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Mit dieser Themenstellung veranstaltete die Koldewey-Gesellschafl vom 13.—16. 4. N ji 
1953 eine Arbeitstagung in Göttingen, mit der die vom Zentralinstitut für Kunstge- 
schichte in München 1951 durchgeführte Aussprache über die Entstehung der christ- \ 

lichen Basilika (vgl. Kunstchronik 4, 1951, Hefl 5) aufgenommen und weitergeführt “ 
wurde. | ‚ 

Das vorliegende Sonderheft enthält die Resumes der Vorträge und Referate und M 


gibt die wesentlichsten Punkte der Diskussionen wieder. Jeder Tag stand unter einem 


eigenen Thema. Zunächst wurden „Vorläufer christlicher Architektur“ aus dem meso- } 


potamisch-syrischen Raum behandelt (Leitung H. Lenzen) als Grundlage für die. Ent- 2 
stehung des frühen östlichen Kirchenbaus. Der 2. Tag (Leitung A. v. Gerkan) brachte $ 


Vorträge über das Thema der „Enstehung des altchristlichen Gotteshauses“ mit leb: NS; 
haften Diskussionen und Referate über die Ergebnisse der neuen Ausgrabungen 1952 


in Rusafa. Im Anschluß und in Fortführung des 3. Tages „Früher deutscher Kirchen- 


bau“ (Leitung U. Hölscher) fand dann eine Exkursion nach Goslar mit BERDLENE, 


} 


der Ausgrabungen im Kloster Riechenberg statt. 


Der Vorstand der Koldewey-Gesellschafl 
Vereinigung für baugeschichtliche Forschung e.V. 
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hrarag von, 1. Heinrich Lenzen (. Berlin): A 


Die Entwicklung den Meder dir Tempel von gr Anfängen bis ins Be Jahr- 5 " 
‚\tansend v. Chr.“ 


In dem bisher veröffentlichten Material sind zwei gleichzeitige Entwicklungsreihen 
. zu erkennen, eine südmesopotamische (Tempel unter der Zikurrat von Eridu) und 
eine nordmesopotamische (Tempel von Tepe Gawra). In beiden Reihen entwickeln 
‘sich die Tempel aus dem überdeckten Einraum. Beim südlichen Tempel werden Ein- 
"zelräume lose aneinandergereiht und durch Mauerstücke verbunden, die einen Hof 
“einschließen; dieser nimmt dann anstelle des ursprünglichen Einraumes die Haupt- 
‚ kultstelle auf. Da diese an einer Schmalseite liegt, die Hauptzugänge auf den Lang- 
seiten, so entsteht ein Langbau mit geknickter Achse und Raumtrakten an den Lang- 
‚seiten (Hochtempel der Djemdet Nasr-Zeit in Uruk und Tell Uqgair). Eine Variante 
bilden die Tempel der Schichten V und IV in Uruk mit den Haupteingängen in den 
‚alaeartigen Ausweitungen des Mittelhofes und der Hauptkultstelle in einem vorge- 
"legten Trakt an einer Schmalseite. Beim nördlichen Typ dagegen kann der ursprüng- 
liche Einraum auf allen Seiten durch Nebenräume erweitert werden, bleibt jedoch 
immer Zentrum der Anlage. Das älteste Beispiel dieses Typs, der Tempel der Schicht 
- XIX in Tepe Gawra, hat den Eingang ebenfalls auf der Langseite, ebenso die Tem- 
pe der Schicht XIII, die Verwandtschaft mit den Tempeln des Südens aufweisen. 
Die Tempel der Djemdet Nasr-Zeit in Tepe Gawra verlegen zum großen Teil den 
' Eingang in eine der Schmalseiten des Hauptkultraumes. Man kann noch nicht genau 
sagen, ob in dieser Zeit auch bei den Tempeln des Südens der ursprüngliche Mittelhof 
ebenfalls überdeckt worden ist, vielleicht durch die Tempel des Nordens beeinflußt. 
Die Tempel des Diyalagebietes nehmen eine Mittelstellung ein. Ihr Hauptkultraum 
ist ebenfalls ein überdeckter Langraum vom sogenannten Herdhaustyp (mit geknick- 
k ter Achse), der einen oder zwei Seitentrakte haben kann; vor eine der Langseiten 
legt sich in jedem Fall ein erst mit Mauern, später mit Raumtrakten umgebener Hof. 
' Dadurch erinnern die Sin-Tempel in Chaffadschi und die Abu-Tempel in Tell: As- 
mar, an deren Entwicklung dieser Typ gezeigt wird, an die Hofhausanlagen des Sü- 
dens. Die archaischen Ischtartempel von Assur und die Ischtar- und Ninhursag-Tem- 
pel von Mari sind nach dem gleichen Prinzip gestaltet. 


Ein neues Element bringt der Sharatempel in Tell Agrab aus frühdynastischer Zeit 

mit seiner starken quadratischen Ummauerung, in welcher mehrere Tempel vom 
Herdhaustyp neben Wohnquartieren enthalten sind. Hier zeigt sich wohl schon das 
durch ständige Unterwanderung eingedrungene akkadische Element. Man muß diese 
Anlage vielleicht als Tempelpalast auffassen, in dem ein Gaufürst akkadischer Her- 
kunft als Hoherpriester seinen Wohnsitz hatte, 

Die wenigen Tempel der Akkadzeit, die man bisher kennt, haben den Herdhaus- 
typ übernommen. Der nördliche und der südliche Tempeltyp sind wahrscheinlich 
von Völkern entwickelt worden, die beide aus dem persischen Gebiet nach Süden 
er bzw. nach Südwesten ins Zweistromland eingewandert waren. 
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‚Vortrag von Gertrud Brandenburg (Berlin): 


erte Vorzella und vorgelegten Hof, bei dem man. durch a achsial‘ angelegte 


das Kultbild in der Nische der Hauptzella sehen kann, tritt zum ersten Mal. 
in der Ur III-Zeit auf und bleibt von da an vorherrschend i im südlichen Zweistrom. 


des Ningaltempels in Ur, der in dieser Zeit gegründet BE zeigt neben einem Ta 
pel des Herdhaustyps, der als Mysterientempel zu deuten sein dürfte, einen zweite 


teren Art muß een Hilani, ein Langraum mit Eingang auf der a 
und vorgelagerter breiter Vorhalle mit Säulen, eine Variante sein. Ra 

Endlich werden noch Langraum- und Breitraumtyp in der Weise verbunden, daß. 
vor die Schmalseite des Langraumes mit Kultnische ein Breitraum und ein Hof 
achsial vorgelegt werden. = 


Aussprache zum Vortrag H. Lenzen A u 


peln der Schicht IV in Uruk, und spricht die Vermutung aus, daß solche Mittelhöfe 
mit Schilf gedeckt gewesen wären. H. Lenzen bleibt dabei, die Überdeckung ‚der ı 
frühesten Mittelräume wegen der zu geringen Mauerstärke abzulehnen, bei den spä- 
teren räumt er die Möglichkeit der Überdeckung ein. NER 
F. Wachtsmuth möchte das Problem in Zusammenhang mit der politischen Geschichte 2 
bringen. Er stellt die Frage, ob der Mittelhof beim Square Temple in Tell ‚Asmar 
überdeckt war, im Gegensatz zu Tell Agrab. Tell Asmar habe zu dieser Zeit Ver- 
bindungen mit semitischen Völkern gehabt, später nicht mehr. Die Langraumtempel 
' Tepe Gawra XI—VIII nennt er churritisch, die Querlangraumform nennt er mitan- EN 
nisch. Tepe Gawra XIII sei der sumerischen Form sehr ähnlich. 2 BR 


„Die Heiligtümer von Dura-Europos, untersucht auf ihre außersyrischen Einflüsse“ Wi 


Die Heiligtümer der Stadt Dura-Europos geben ein Bild davon, wie in den letzten 
AN 

Jahrhunderten vor Chr. und in den ersten drei Jahrhunderten n. Chr. in Syrien die ar 
verschiedensten kultischen Strömungen nebeneinander vorkamen und sich gegenseitig 


 beeinflußten. Trotz der starken westlichen Einflüsse kommt das Festhalten an den . 


einheimischen Kulten in der Grundrißform der Tempel deutlich zum Ausdruck. Auch . 
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die aus dem Westen gebrachten Götter erfahren eine Umwandlung, so daß sie den 
; heimischen Gottheiten weitgehend ähnlich werden. (Abb. 1) . ; 


Stadt, der Artemistempel. Zunächst als offener Temenos mit dorischem Propylon an- 
Ay N gelegt, wurde er dann als griechischer Peripteraltempel neu errichtet, aber nicht voll- 
ER endet. Zwischen 40 und 32 v. Chr. bekam der Tempel die Form des Hofhaustem- 
\  pels, gleidizeitig wurde die Göttin nun als Artemis-Nanaia bezeichnet und damit der 
Der orientalischen Muttergottheit gleichgesetzt. 

KR Die weitaus größte Zahl der Tempel in Dura war in der Art des babylonischen 
Hofhaustempels angelegt. Ulm einen großen Hof waren mehrere Räume gruppiert, 
das Hauptsanktuarium aus zwei hintereinander liegenden, breitgelagerten Räumen 
"lag dem Hauptzugang gegenüber. Der Hauptaltar war im Hofe errichtet, er lag er- 
'höht, so daß an einer Seite mehrere Stufen hinaufführten. 
In diese Gruppe gehören: der Artemistempel in seinem letzten Baustadium, der 
© Atargatistempel, der Tempel der Azzanathkona, der Tempel der palmyrenischen 
a Götter, der Tempel des Aphlad, der Tempel des Zeus Theos, der Tempel des Zeus 
> -Megistos und der Tempel des Adonis (abweichend von den übrigen durch die außer- 
gewöhnliche lange, schmale Form des Hofes und die nordsüdliche Kultrichtung der 
Hauptcella; die übliche Kultrichtung war die ost-westliche). 

Die Cella der Hofhaustempel war unterschiedlich ausgebildet, es kam sowohl die 

“ dreigeteilte Form vor, als auch der Breitraum mit einem Nebenraum an der Nord- 
. oder Südseite. Nur in einem einzigen Fall, im Tempel des Aphlad, erschien sie als 
R ungegliederter Breitraum. 
. In den Tempeln der Muttergottheiten (Artemis, Atargatis und Azzanathkona so- 
nr “wie im Atargatissanktuarium im Adonisheiligtum) war die Vorcella als Stufensaal 
angelegt, in dem wahrscheinlich nur für Frauen bestimmte kultische Spiele statt- 
er ‚fanden. 
a ER Der Tempel der beiden Gad und der Tempel der Necropolis schließen sich in der 
 . -Gesamtgruppierung besonders eng an das in Dura übliche Wohnhaus an, das auch 
ein Hofhaus ist. Außerdem war beiden Tempeln eine besondere Cellaform eigen- 
‚ tümlich, an einem breitgelagerten Vorraum lag ein fast quadratisches Sanktuarium. 

Bei dem sog. Tempel der Necropolis handelt es sich mit größter Wahrscheinlichkeit 
, um ein Heroon. Die Verbindung mit dem Ahnenkult ist durch eine Inschrift belegt. 
0 Die zeitlich spätesten Kultbauten, die in Dura entstanden, waren die Synagoge, 
: die christliche Kirche und das Mithrasheiligtum. Die Synagoge sowie die christliche 
- Kirche gehen auf Privathäuser zurück. Bei der Synagoge diente der Hauptkultraum, 
ein Breitrraum mit dem Haupteingang an der Breitseite, gleichzeitig der kultischen 
"Versammlung. An den davorliegenden Hof schlossen sich Räume für die Priester und 
für Unterrichtszwecke an. Den Hauptraum der christlichen Kirche, die als Hauskirche 
A Sr bezeichnet werden darf, bildete die Taufkapelle, während der Hauptversammlungs- 
.... saal der Gemeinde an der Südseite des Hofes lag. Durch die Aufstellung eines Po- 
0 destes an’ der Schmalwand war die Langachsigkeit des Raumes klar betont. Das 
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‚Eine derartige kultische und bauliche Wandlung zeigt das Hauptheiligtum der 


VORCELA 


Hof 


BABYLONISCHER HOFHAUSTEMPEL HOFHAUSTEMPEL IN DURA 
HOF 
CELLA DES ATARGATISTEMPELS WOHNHAUS IN DURA 


ale 


CELLA MIT NEBENRAUM 
z Abb. 1 Tempel- und Wohnhausgrundrisse 
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Der eroße A Als} von Baalbek ih seine An zu den Zikurrati“ 


ke Reste, eines großen Bauwerks von etwa quadratischem Grundriß, das mit Hilfe 
“ großen i in dem Mauerwerk der Basilika wiederverwendeten Blöcke zu einem fünf- 
8 schössigen Turm mit Treppenanlagen im Innern und mit einer oberen Terrasse er- 
gänzt. werden konnte (Collart und Coupel, L’autel monumental de Baalbek). Dieser 
t rmarı Be Altar stand dicht vor dem schon früher gefundenen kleineren Altar, dr 


1 Gott gedient Bir der ße für das Opfermahl der Gläubigen. Diese a ae 


r Altäre vor dem Tempel war den Griechen und Römern fremd; verständih 
wird sie, wenn man sie auf einheimische Tradition zurückführt. Dussaud weist auf 
ak an) das Kalpasslihe der Kulte des alten Phönizien und Syrien, bei 
K 


N 


t zum aelaicı Mk 1500 Bahr älteen Baalternpel von Ras Schamra heran, Mes % 


nglichen Altar. Diesen Befund beleuchtet ein ebenfalls in Ras Schamra gefundener ; 
a bringt der Opfernde zuerst auf dem Turm ein Opfer für den Gott Baal 


Y 
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Eine PER zu diesem Kult bietet vor allem ein Ritual aus seleukidischer Zeit 
r den Anu-Antum-Tempel in Uruk, das eine Opferhandlung auf dem Dach des 
ochtempels der Zikurrat des Resch-Heiligtums beschreibt. Neben diesem Ritual gibt 38 
‚ ein gleichzeitiges, das sich auf ein Opfermahl im Innern des Resch-Tempels, des R 
zur Anuzikurrat gehörigen Tieftempels ‚der seleukidischen Zeit, bezieht. Auch hier 
in. ‚Uruk haben wir also zweierlei Opferhandlungen bezeugt, die zusammengehören 
u und ı von denen die eine auf der Tempelterrasse stattfindet. Eine weitere Kulthand- 
lung auf der Dachterrasse wird im Gilgameschepos erwähnt: Ninsun, die Mutter des 


ai har Weihgaben und NEAR Der Gedanke ieern doppelten Opfers, 
N ‚von denen eines auf der Höhe dargebracht werden muß, ist also auch in Mesopo- 


„Ein gutes Beispiel stellt die Hochterrassenanlage von Tel Ugqair mit ihrem Hoch- 
ae aus frühgeschichtlicher Zeit dar, wo in einem der Seitenräume des Tempels _ 


Bi 
r en ist, die zum: e kinaekeaie in ha BR auf der Teak vor N. 


2 Tempel darf man sich wohl den Platz für das Opfermahl vorstellen. Nicht anders. * 
ist es bei dem Weißen Tempel in Uruk auf der Anuzikurrat, der etwa Bezeiie 


"U 
den seit der Frühzeit im Alten Orient häufig vorkommenden ee ange- S 
fangen v von den Darstellungen auf der -Kultvase aus Uruk, den Stufenaltären ‚aus h 


hin zu den Stufenaltären in den Höfen mancher Tempel in Dura-Europos aus ac 
thischer Zeit. Auch der große Altar von Pergamon ist in diesem Zusammenhang. zu er 
nennen, gerade weil hier wie im Fall des großen Altars von Baalbek ein monumen-. 
tales Gebäude als Opferplatz. errichtet wurde. 2% 


\ Hierher gehört Sa auch die Ruine eines vor dem großen Heiligtum von BE 


in Kairo bei der Moschee des Ibn Tulun, ist vielleicht nicht abwegig; der von . dort 
ausgehende Gebetsruf könnte als ein vergeistigtes Opfer be werden. * 


. schen Tempeln Syriens, aber auch schon im Tempel von Didyıa zum Dach ink 
führten, eine entsprechende kultische Bedeutung gehabt haben. Auch der Bacchus- 
tempel in Baalbek hatte ja solche Treppenhäuser, nicht aber der Jupitertempel, der BR 
eben aus diesem Grunde vielleicht zwei Altäre im Hof brauchte, deren einer die 
Funktion übernommen hätte, die bei den Tempeln mit Treppen die Dachterrasse 
hatte. Be 

Vielleicht sind auch noch die Zweiturmfronten einer Reihe altchristlicher Kirchen 
in Syrien wie z..B. Turmanin mit dieser uralten orientalischen Tradition in Zus 


_ sammenhang zu bringen. FR 


" Aussprache zum Vortrag Ch. Ziegler { 


A. von Gerkan erklärt sich nicht von der französischen Rekonstruktion überzeugt, 
besonders nicht von der Gestaltung der Fronten. Er sieht ferner keine Beziehung zum 
Tempel von Didyma und wehrt sich dagegen, alles vom Orient herzuleiten und dem N 
griechischen Tempel nichts Eigenes zu lassen. R. Naumann sieht jedenfalls die Viel- 
geschossigkeit des Altars als erwiesen an und weist darauf hin, daß im nordsyrischen 
Raum vielfach mit mehr- und vielgeschossigen Bauten zu rechnen ist. Auch das bit 
 halani scheine .mehrgeschossig gewesen zu sein. N. 


BSHERET 


i ee von H. Lenzen Berlin) | ESTER TEN 
| „Gedanken zum Artemistempel in Gerasa und zur Kirche der 40 Mayr. oe 
“2%-Die Stadt Gerasa ist wahrscheinlich eine arabische Gründung; ihre Geschichte läßt 


sich bis in seleukidische Zeit zurückverfolgen. Ihre erste Blütezeit war im 2. Jahr- 
hundert n. Chr., wo zwei gewaltige Tempel ihr das Gepräge geben, der Tempel des 


N Zeus Olympios und der Artemistempel, beides römische Podiumtempel mit erhöh- 
"tem dreigeteiltem Adyton. Die Ausgräber nehmen an, daß sich hinter diesen Götter- 
namen alte syrisch-arabische Gottheiten, Baalschamen oder Hadad als Himmels- oder 


' Wettergott und Atargatis-Astarte als Muttergottheit verbergen, die ihrerseits wieder 
die Verbindung herstellen zu den assyrisch-babylonischen Gottheiten Schamasch, 
‘ Adad und Ischtar. Unter dem Podium des Artemistempels befinden sich nur vom 
ye Tempelinnern aus betretbare Gänge und Kammern, die wohl nicht als Zisternen zu 


N deuten sind, sondern mit dem Kult der Astarte-Artemis in Verbindung gebracht 


werden müssen. 
"Unmittelbar neben dem Artemistempel lag unter der Kathedrale des 4. Jahrhunderts 


 noc ein Heiligtum, das wahrscheinlich dem großen arabischen Gott Dusares geweiht 


war, den die Griechen als Dionysos auffaßten und der damit in den Kreis der Tam- 
muzgestalten gehört. Mit ihm wird nach Cumont das Wunder von der Wandlung des 


0 Wassers in Wein in Verbindung gebracht. Das gleiche Wunder berichtet der Kirchen- 


' vater Epiphanius (} 403) von dem aus der Zeit des Dusareskultes stammenden 
Brunnen im Hof der Kathedrale. 

Unter der der Kathedrale vorgelagerten Theodorkirche liegt noch ein Tempel C, 
der die T-Form der griechischen Heroa zeigt und mit dem Artemistempel durch 
einen dem Serapis geweihten saalartigen Bau verbunden war. Das dicht bei dem Mut- 


terheiligtum gelegene, dem Totenkult dienende Heroon zusammen mit dem Bau für 


 Serapis spricht für die enge Verbundenheit dieser drei Heiligtümer. 
- Vielleicht ist es nicht von ungefähr, daß man an der Stelle eines Kultes, der eng 
mit dem Leben und Sterben verbunden war, eine Kirche errichtete, die den 40 Mär- 


. tyrern geweiht war, vielleicht sollte der heidnische Totenkult hier durch den christ- 


“ fichen ausgelöscht werden. 

An der Rückwand der Kathedrale wurde im 5. Jahrhundert eine Nische angebaut 
mit den Bildern der Maria und der Erzengel Michael und Gabriel; dies soll das 
älteste Denkmal der Marienverehrung in Syrien sein. Auf dem Konzil von Ephesos 
‚431 wurde die Mutter Jesu zur T'heotokos erhoben. Als die Kathedrale erbaut wurde, 


\ ‘lebte der Kult im Tempel der Artemis noch; als die Nische für die Mutter Gottes 


errichtet wurde, wurden Kapitelle vom Tempel der Artemis für den Schmuck der 
neuen Kapelle verwendet. 


Aussprache zum Vortrag H. Lenzen 


In der Diskussion werden weitere Beispiele ähnlicher gewölbter Bauten namhaft 
‚gemacht: ein überwölbter Saal im Posium des Zeustempels von Aezani, der nur über 
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Br eine Treppe; vom oe zu rn war din den der’ Kybele-Kult von 


Et 


" Kapitol in Pompeji, zu denen eine Treppe vom Pronaos ‚hinunterführt (A. von Ger- 


einer in der Nähe gelegenen Kulthöhle im 2. Jh. übertragen zu sein scheint (R. Nan-. 
mann), ein Tonnengewölbe unter der Börse in Rom, drei Tonnengewölbe unter ‚dem 


kan), Gewölbe in hadrianischer Zeit unter dem Apollotempel von Kyzikos, hier für 
eine männliche Gottheit (U. Hölscher), Tonnengewölbe unter dem Palast in Spalato 
(Hanson). 


Vortrag von A. von Gerkan (Bonn): 
„Basilika, Name und Herkunf“ 


Dieses und das folgende Referat werden als Ersatz für einen Vortrag gehalten, , 
‚der für das verstorbene Mitglied A. M. Schneider vorgesehen war. Unsere Ansichten 
stimmen völlig überein, so daß ich für den Inhalt die Verantwortung voll ‚über- 
nehmen kann. KR 

Die ältesten überlieferten und erhaltenen Basiliken führen nach Rom und Unter- 
italien und gehen nur bis zum Jahre 184 zurück. Der Name Basilika drückt in kei- 
ner Weise eine Raumform aus, die bereits Vitruv voraussetzt, und die Marktbasilika 
erscheint auch in der Tat in den mannigfaltigsten Formen. R 

Das aus dem Griechischen stammende Wort verweist den Ursprung Br Unter ü 
italien, nicht aber nach dem griechischen Osten, wo weder solche Bauten, noch der 
Name aus vorrömischer Zeit bekannt ist. Freilich hat die archäologische Forschung 
von jeher, geleitet vom Namen, auf einen griechischen Ursprung bestanden, wie das 
neuerdings von E. Langlotz zusammengefaßt wird: aus altägyptischen Wurzeln hätte 
sich eine hellenistische Königshalle in Alexandrien entwickelt, aus der einerseits die 
peristyle Form der italienischen Basilika entstanden sei, andererseits aber ein davon 
verschiedener hellenistischer Typ im Osten, bestehend aus dem dreischiffigen Langhaus 
und der Apsis. Nicht nur von dieser Königshalle fehlt jede Spur, sondern auch der 
angeblich hellenistische Typ der Markthalle hat ganz gewiß nie bestanden, denn was 
als Beispiel genannt wird, ist aus der mittleren und späten Kaiserzeit und findet sich - 
noch zahlreicher im lateinischen Gebiet. 2 

Die spekulative Methode auf kunstästhetischer Grundlage ist für die Bauforschung‘ 
nicht angebracht, weil deren Gegenstände meßbar sind und in Entwurf, Technik,. 
Konstruktion und Statik Bedingungen folgen, die heute noch gelten. Sie müssen nach 
diesen Gesichtspunkten sorgfältig untersucht und rekonstruiert werden. Die Baufor- 
schung erweist sich als eine weit exaktere Disziplin als die reine Kunstforschung, 
die sich über diese Voraussetzungen nicht hinwegsetzen darf, wenn sie auf keinen 
Irrweg geraten will. .E 

Der Name Basilika ist nur scheinbar griechisch: für den Lateiner zwar ein Fremd- Ä 
wort, aber doch als Substantivum möglich, nicht jedoch für den Griechen, wo basilike a 
ein Adjektivum ist, das einer Ergänzung bedarf; als Hauptwort müßte es basilikon 
heißen. Lateinisch bezeichnet es nie eine Königshalle, auch nicht in Kaiserpalästen, 2 
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IR RE 
„wo st gelangte, Badıden im & Er 


Pr: 
i ‚era enen Sinne, in eemahiede Säle in Porkiuen En und in ‚Papa; 


"nachgewiesen ist. Far N; y “ IE rt 
ae Griechische, Autoren und Inschriften Ra Ba ebene für ‚ide | 


age sondern n offenkundig nur als Fremdwort für die stadtrömischen Bauten ud s 


ei stoa ‚oder bei Eusebios basilikoi oikoi. 


N 12: 


N hr A ei sie fremd war, und jeder Versuch, die Pahfane Basilika aus Grie- . 

I  chenland herzuleiten oder sie als einen Bestandteil der höfischen Architektur zu deu- 

a "ist methodisch verfehlt und stellt sich in einen Gegensatz zu allen bisherigen 

Han Ausgrabungsergebnissen. Auch in Italien haben die ältesten Basiliken nichts mit Mo- 
archien zu tun, sondern erscheinen gerade im republikanischen Rom. Leider bleibt 


ur »usskin wie der merkwürdige Name entstanden sein mag. 
ur iR ab " 


Su 
DALE AR 


NER ee ben der re ausgedrückt Wehen soll oder die symbolische Bedeutung 


- himmlischen Königshalle. 
R Das Christentum verbreitete sich sehr rasch als Glaubenslehre, ehe noch im Ur- 
‚ sprungsland Palästina eigene Kultgebäude entstanden waren. Die Andacht wurde 
| 4 überall in Privathäusern abgehalten, noch im 2. Jh., wie Justin (f 167) bezeugt. 
Eigene Kirchen nennt erst Tertullian um 200, als seit Septimius Severus nach der 
u . Bedrückung die Duldung einsetzte, und dasselbe gilt auch für das Judentum. In bei- 
BULL len Fällen bestand die gleiche Aufgabe, einen großen Gemeinderaum zu schaften, 
N für den allein die Marktbasilika das geläufige Vorbild bot, nicht aber für die be- 2 
 sonderen Bedürfnisse, einerseits den Thoraschrein, andererseits das Presbyterium mit | 
 ‚Triumphbogen, Altar, auch Querschiff. Obwohl die Basilika religiös neutral war, lag 
kein Anlaß vor, allein wegen der Gestalt des Saales deren Namen zu übernehmen: 
die Juden nannnten ihr Bethaus Synagoge, die Christen, wohl zum bewußten Unter- 


erschiede zwischen der Markt- und a Kultbasilika, besonders in deren Chorbäre Br 
h: ben i immer nach anderen Ursprüngen für sie Bu lassen. Heute werden besonders 
a i zwei Stellungen vertreten. «t 


“ a 'E. Dyggve möchte die Basilika aus dem Peristylhof und dem Kultraum des helle- 


entsteht erst nach Konstantin, also zu spät, um Geltung zu beanspruchen. N ? 


> 


‚kleine Anlagen hießen so, und ebenfalls Zentralanlagen. Es ergibt sich, daß im Ne 


„Zur a des alt-christlichen Gotteshauses“ 


' macht hat. Man würde dem weit verbreiteten Fehler verfallen, wollte man allein die _ 


"Die Geburtsstätte der neuen Lehre lag im Mittelpunkt der damaligen Kulturwelt, 


i stets ee fsehchen Gemeindegottesdienst. Weder die I 
‘andere Bischofskirchen tragen bis 350 Namen von Märtyrern oder enthalten der 
‚Gräber. EA NER 


 acerkaihanie no 


! RSS; 


Die andere Theorie arbeitet mit der Vorstellung des Himmelskönigs. Nach L; Kit- 
Se wäre die Basilika ‚eine Prozessionsstraße zum ı himmlischen Jerusalem, 


eine solche Deutung für die große Mehrzahl der kleineren Kirchen ve Ahnlid 
will E. Langlotz an die nur postulierten hellenistischen Königshallen und den nich 
vorhandenen östlichen Basilikatyp anknüpfen, auch an römische Palastbasiliken, un 
eine Halle für den Gottkönig zu erhalten. Es fehlen jedoch die Vorbilder, und di 
Vorstellung vom Christus Basileus widerspricht der ursprünglichen Frömmigkeit \ 


Entscheidend ist, daß Kirchen im Westen vom Jahre 200 ab gebaut werden ı un 
ebenfalls nur hier, wo der Name heimisch war, Basilika genannt wurden, im ‚Osten 
auch nur von lateinischen Autoren. Optatus von Mileve bezeugt, daß in der letz- 
ten Christenverfolgung in Nordafrika eine jede Kirche so hieß, dazu finder. sich ‚die 
Bezeichnung basilicula, und eine Inschrift sagt „basilica vel oratorium“ x also auch De 


dem Vorbild der Markthallen gedacht werden Re der Name also eher "vom 
großen Saal des Wohnhauses stammen wird, der vermutlich nicht mehr ‚eine Srützen- 
il 


mit eine Aufklirong. “ 


Vortrag von F. Wachtsmuth (Marburg): 


den ist? 
Beide Fragen können nur beantwortet werden, nachdem man sich ein klares Bild ; 
von der Ausbreitung des Christentums und der allgemeinen politischen Lage. EE 


Ausbreitung des Christentums im Römischen Reich zugrundelegen und die Vorbilder ; 
für das alt-christliche Gotteshaus allein auf dem Wege Jerusalem—Rom suchen! — 


 — strahlenförmig breitete sich das Christentum bis zum 4. Jahrhundert nach Norden 
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dus und nach Westen bis nach Rom aus, das somit an der: EnBerseh Westgrenze lag: 
— Bereits im 3. Jahrhundert genossen die Christen im Sassanidenreich unter. Sapor I. 


den. Die Tatsache, daß eine Synode zu Seleukeia am Tigris (410) der persischen Lan- 
i  ieelirche eine von 38 Bischöfen unterzeichnete Verfassung gab, beweist die feste 
Verankerung der Christengemeinden im Osten, dasselbe erkennt man auch an der 
Abhaltung wichtiger Konzile auf asiatischem Boden und nicht in Rom! Eusebius be- 
richtet (Ki. Gesch. II, 16), daß im Jahre 62 Annianus in Ägypten die Leitung der 
a Christengemeinde übernommen habe, die vom Evangelisten Markus gegründet wor- 
. den sei. Aus der Apostelgeschichte (2, 9—11) ist zu entnehmen, daß schon im 1. Jh. 
u. a. Meder und Elamiten, Ägypter und Leute aus Libyen, vom Schwarzen Meer 
und „Ausländer aus Rom“ sich zur Lehre bekannten. — Die ältesten Kultbauten sind 
“uns nicht bekannt, wir wissen nur, daß sie Stätten der Versammlung waren, und 
“ daß sich in ihnen ein bestimmter Kultgebrauch entwickelt haben muß, denn sonst 
wäre es nicht verständlich, daß im 4. Jh. eine festgefügte Bauplanung für das Gottes- 
haus erscheint, das dann als „christliche Basilika“ bezeichnet wird (vgl. die Berichte 
des Eusebius über den Wiederaufbau zerstörter Kirchen). — Die Grundform des im 
4. Jh. auftretenden Gotteshauses ist das „Hofhaus“ mit ansehnlichem Eingangsportal, 
"durch das man in das Atrium mit Waschbecken tritt; von dort gelangt man über den 
" Narthex in den Versammlungsraum, in dem als Abschluß achsrecht zum Eingang sich 
die Apsis erhebt, — zuweilen schiebt sich noch ein Querhaus zwischen Versamm- 
' Jungsraum und Apsis. Alle Teile dieses Hofhauses sind kulisch bedingt und unent- 
chi, sie bilden eine Einheit, die somit nicht von einem Einzelbautyp abgeleiter 
werden. kann, sei es die römische Basilika oder ein sonstiger Einzelbau. Das Vorbild 
“ für das alt-christliche, dem Kult dienende Hofhaus ist das semitische Hofhaus, wie 
es uns in der semitischen Tempelbaukunst Vorderasiens von alters her entgegentritt. 
Der Hauptkultraum mit Nische (Apsis) in diesen Tempeln war bald als Querraum, 
bald als Langraum, ja sogar auch als Zentralraum ausgebildet. Die Tempel zu Ischd- 
I schali, Kar-Tukulti-Ninurta, Babylon, Assur, Chorsabad, Susa, Seeia-Si usw. liefern 


= Beispiele dieser verschiedenen Gestaltungsarten, die in gleicher Weise in der alt-christ- 
lichen Bauweise wiederkehren. Es wäre aber falsch, im semitischen Hofhaus allein das 
nn 


Ban el für das alt-christliche Gotteshaus erblicken zu wollen. Die Ausgestaltung der 
De Einzelteile deutet neben der semitischen Gesamtplanung auf Anregungen hin, die vor 
allem dem römisch-hellenistischen Bauschaffen zuzuschreiben sind. 
"0.0 Die Festigung der Lehre und des Aufbaues der Gemeinde ging Hand in Hand mit 
\ der Anderung der Planung des Gotteshauses. Das Atrium als Stätte der Lehre un! 
© 0%. Vorbereitung der Katechumenen und der Waschungen wurde entbehrlich; es kam in 
‘ Fortfall, während der Versammlungsraum an Bedeutung zunahm und besonders reich 
| ausgestattet wurde. Die dadurch entstehende Verselbständigung des einen Teiles der 
"ursprünglichen Lösung führt zu dem uns vertrauten Bild des Kirchenbaues, wie er 


sich bis heute erhalten hat. Der Vorgang vollzog sich wiederum zuerst im Osten, wo 
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bis zum Schwarzen Mer, nach Sada bis nach Ra nach Ösen‘ ;& an ah 4 


(240—271) Duldung und Schutz, während sie im Westen verfolgt und bedrängt wur- 


wir RN im 4. pkkhundehe BEN Einzeibäkleirchen: chen Wenger 
hält ‚das Abendland länger an der alten Lösung fest, wir können sie bis in das an-- 
brechende Mittelalter hinein verfolgen (San Ambrogio und San Lorenzo in Mailand), 


Aussprache zu den Vorträgen A. von Gerkan und F. Wachtsmuth & 3 


1. Basilika: Name und Entstehung 


Auf Grund der Wortherleitung tritt O. Doppelfeld für die Ableitung der Basilika 
aus dem forensischen Bereich ein, da ja auch die Gerichtsbarkeit stets an der Basilika 
haften geblieben sei, wenn auch mehr und mehr profaniert. Er stellt die Frage, ob. 
nicht die Stoen von Athen, Priene, Milet usw. als Etappen der Entwicklung von der 
schlichten Säulenhalle zur doppelt und mehrfach gestaffelten Halle schon halbe Ba 
siliken seien. A. von Gerkan weist diesen Gedanken, daß zwei halbe Basiliken zu- 
sammengefügt eine ganze ergeben, zurück. 


J: Kollwitz wendet sich gegen die von F. Wachtsmuth vorgetragene Ableitung der 
christlichen Basilika aus altorientalischen Bauten unter Hinweis darauf, daß gerade 
in Syrien, wo altorientalische Einflüsse am ehesten spürbar gewesen sein müßten, das’. 
Atrium in der Längsachse der Kirche fehlt. Er betont ferner die Verschiedenartigkeit 
der Grundrißtypen in den verschiedenen Provinzen. Für die Entwicklung der Bau- el 
form sieht er das Jahrhundert Konstantins als entscheidend an, für das die ersten 
Hauskirchen als im Besitz von Gemeinden befindlich bezeugt sind. Jedoch gab es da- 
mals in den Stadtgemeinden nicht mehr den von Vitruv beschriebenen Haustypus. . 
Die Hauskirchen, die wir in Rom fassen können, sind die für diese Zeit eigentüm- 
lichen vielstöckigen Mietshäuser. Damit fehlt ein wichtiges Bindeglied zwischen der ; 
„vitruvischen“ und der „frühchristlichen“ Basilika. ä 


Demgegenüber hält es A. von Gerkan für möglich, daß der Name Basilika, der 
durch Vitruv als für große Räume gebräuchlich bezeugt ist, beibehalten und später - 
etwa für den großen Raum hinter dem Ostia-Hof verwendet wurde. Die „Urform“ 
ist nicht unbedingt im Haustypus Vitruvs zu suchen; auch das Insulahaus war ja auf 
Rom und seine Umgebung beschränkt. N 


Th. Kempf spricht die Vermutung aus, daß es sich bei der für Afrika bereits im | 2 
3. Jahrhundert bezeugten Verwendung des Wortes Basilika für das Kirchengebäude 
(Nachweis von A. M. Schneider) nicht um eine technische Bezeichnung im Sinne 
Vitruvs, sondern um einen christlichen Sprachgebrauch handele, dessen Herkunft und 
Bedeutung aus der schwer zugänglichen Symbolwelt des frühen Christentums zu er- 
forschen wäre. Wahrscheinlich hat die afrikanische Bezeichnung basilica für das Kir- 
chengebäude jenen Raum gemeint, in dem die basilica tou theou auf Erden ihr Haus 
und Heim hat. Daß die mystische Symbolik des 2. Jahrhunderts schon die Kirche 4 
als Königin bezeichnete, geht aus der Inschrift des Aberkios von Hierapolis hervor 
(Ende 2. Jh.), der vom hl. Hirten nach Rom entsandt wird, um „eine Königin — 
basilissa — zu schauen“. 
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A ee ist über die Liturgie der Frühzeit fast dies bekannt. Auch sind nur BERER, 
on ‚der konstantinischen Bauten genau erforscht. Die wesentlichen Bauten sind unter- 
einander sehr verschieden, die Detaillierung so wichtiger Bauteile wie der Querschiffe 
von. St. Peter und des Laterans umstritten. Doch scheinen gewisse gemeinsame Ele- 
ae es zu erlauben, von einem Bautyp der konstantinischen Basilika zu sprechen. 
‘ In der Beurteilung von Genesis und Bedeutung dieses Bautyps schließt Th. Kempf 
! as im wesentlichen Th. Klauser und E. Gall an (wel. Kunstchronik IV,1951,.S. 119. 
In 


R n, deshalb nahe, elechind den Deutungen F. Oelmanns die quadratische Halle 
als den nach kaiserlichem Vorbild errichteten Thronsaal des Kyrios Christos zu inter- 


“ Sebastiano) gleichfalls eine Gübekrhe d. h. einen Memorialbau, darstelle. Sie be 
Ile stand nur aus einem einzigen halbkreisförmigen Umgang um die Grabstätte. Dieses 


REN sein, so dürfte man vermuten, daß die Peterskirche in Nachahmung der 

_ Lateransbasilika errichtet wurde. 
R  H. Christ hält es für problematisch, St. Peter und St. Paul als Coemeterialkirchen 
"zu bezeichnen, da sie nicht dem für solche Anlagen üblichen Typus folgen. Er ver- 
ae tritt die Theorie, daß der T-förmige Grundriß von St. Peter als Kreuz zu verstehen 
ii VE "ist, daß infolge der örtlichen Bedingungen reduziert werden mußte. Der Kultmittel- 


ale ii en Kreuzarım weiter in den Hügel vorzutreiben. Die neuen n Ausgrabungen haben 


Saar, I H x a { e 7 5 > ER £ A 3 
a de Weihinschrift von. EAN Perer ER victor Constantinus tibi con- “a 
f: Oo didie aulam‘: die Bezeichnung aula, die im 4. Jahrhundert und später öfters ı vor- R “ 

we KaRmmb, scheint eine Herübernahme wesentlicher: Bauelemente aus den Repräsen- 


punkt war. durch das Apostelgrab gegeben; es war jedoch nicht möglich, den west- . 


Nr 


einem offenen Hof ein geschlossener, überdeckter Raum werde. Wenn etwa in Medinet 


eine Ostapsis Der Redner möchte an dieser These solange feschalten, als. sie ni 
' durch eine bessere ersetzt werden kann. Bat DEREN 


2. Entstehung an BER N 


RR BEST, # 2. EN N 
es s Kreuz. zu ve N es ar kuasche. Nachfolgebauten eingewirke,. NA 
aber. bereits St. Paul vor den Mauern zeigt ein beträchtlich breiteres Querschiff® ne | 

ir 


“ 
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A.v.Gerkan bemerkt, daß das Atrium vor der Kirche kaum als ee ed Ei 
werden könne, während die Atrien der Gymnasien und Buleuterien des klassischen _ 
Altertums durchaus als »Vorhöfe“ zu verstehen seien. Bei der Erweiterung des iali- 


Bedeutung eines Vorraums; in diesem Sinne wurde auch der Vorhof vor der rd IN 
Atrium genannt. Er war nur solange notwendig, als es Katechumenen gab. Ein. sol- St 
cher offener Hof kann theoretisch immer überdeckt werden. Dyggve und Kitsche elt 
glauben nicht etwa, daß Höfe oder Straßen mit Hilfe eingebauter Säulen überded EAN 
worden sind, sondern daß diese Säulen von Anfang an vorhanden waren. 3 

Auch U. Hoelscher hält es für ausgeschlossen, daß innerhalb eines Bauwerks. aus 


Habu in den verfallenen Hof des Tempels von Ramses III. eine koptische Kirche g 
eingebaut worden ist, so hat es sich hier um ein neues, mit dem alten Tempel nur BR 
noch örtlich verbundenes Bauwerk gehandelt. 16% AR. 
J- Kollwitz weist darauf hin, daß in den verschiedenen Provinzen sehr‘ ve? “ 
dene Grundrißschemata ausgebildet worden sind. Die Dezentralisation der frühen 
Kirche spiegelt sich in ihren Bauten. In Syrien, wo man am ehesten mit altorientali- 
schen Einflüssen zu rechnen hat, fehlt das Atrium in der Längsachse der Kirche; d: 
gegen erscheint auf der Südseite der Kirche ne ein Hof. Ba 


a: 


Atrium ende weil er allgemein geläufig sei. Der Vo ist ein ER. 
licher Teil der Anlage. Doch wurde er im Osten gelegentlich preisgegeben, wenn kul- 
tische Gebäuche es verlangten. An arianischen Kirchen ist der Hof bereits im 4. Ih. 
ausgeschaltet oder an die Südseite verlegt worden. ut 


3. Das Problem der Doppelkirchen N 
Ausgehend von den neuen Untersuchungen J. Huberts zu dieser Frage (Vortrag auf 


‘dem Kongreß in Spoleto 1951, vgl. ferner Kunstchronik 1951, H. 5, S. 108.) be- 


‚Katechumenen diente, während die zweite nur getauften Gemeindemitgliedern zu-- 


tont Th. Kempf, daß der hier offenbar vorliegende „Urtyp“ noch nicht befriedigend . A 
erklärt werden konnte; er tritt anscheinend bereits im ältesten christlichen Kultbau, "> 
in Dura Europos auf. Th. Kempf möchte sich die Ansichten J. Huberts im wesent- 
lichen zu eigen machen, nach denen die eine Kirche für den Gottesdienst mit den: 


gänglich war. Ähnliches ist auch für syrische und mesopotamische Kirchen nachweis- x 
7 Bed 14 PN 
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a bar, ei in ENBA zwei SReensrien vereinigen: ds Bema im Mittelschiff für de 
Katechumenen, den Apsisaltar für die Eucharistie. RS 
“Die stadtrömischen Bauten nehmen allerdings stets eine lan ein. Der 
möglicherweise vorkonstantinische Typ der Doppelkirche hat jedoch in Oberitalien, 
Frankreich, der Schweiz und am Rhein bis ins Hochmittelalter weitergewirkt, wobei 
sich der Zweck der Katechumenenkirche freilich gewandelt haben muß. Für die im 
Osten bekannten Beispiele von Doppelkirchen fehlen noch exakte Untersuchungen. 


. 4:0.Gerkan führte die Kirche von Dura noch einmal im Lichtbild vor und bezwei- 


‚ felte die Deutung des gemalten Raumes der Taufkapelle u. a. mit dem Argument, daß 


i ‚das Becken keinen Ausfluß habe. (Abb. 2) 


era ngeer 


Abb. 2 Dura, Baptisterium 


"Nach U. Hölscher kennt die koptische Kirche zwei verschiedene Arten von Bap- 
.tisterien: das eine dient der eigentlichen Taufhandlung, das andere der alljährlich l 
zu Epiphanias stattfindenden Wiederholung der Taufe. Die kanonische Lage des 
erstgenannten Typus ist nach Monneret de Villard an der Nordost-Ecke der Kirche; 
jedoch weist die bei dem großen koptischen Bau von Medinet Habu an dieser Stelle 
‚ liegende Kapelle kein Wasserbecken oder sonstige Anhaltspunkte für die Taufhand- 
lung auf. Das andere Baptisterium dieser Kirche, in der Mittelachse gegenüber dem 
‚Altar gelegen, besteht aus einem achtseitigen Becken (Durchmesser 1.05, Tiefe 0.85 m) 
“mit Stufen und ohne Wasserablauf; daneben befindet sich ein Brunnenschacht. 


Nah DR; Tbümmler let nur he: zwei von ca. er) Wresfälischen Hishen Taufen N 
2.das Wasser abgelassen werden. A. v. Gerkan macht darauf aufmerksam, daß ach 
die heutigen Taufbecken keinen Wasserhahn besitzen. In Dura wurden die Erwach- Ki 
 senen durch Untertauchen wahrscheinlich im Euphrat getauft. Ir 
J. Kollwitz führt hiergegen das Taufbecken von Kpel und die mit ihm Zee Rn 
menhängenden Beispiele an, die gleichfalls keinen Ausfluß zeigen. Neben der Erwah- By 
senentaufe, die in der Frühzeit wohl häufig in fließendem Wasser vorgenommen . 
wurde, waren für Kinder und Kranke eigene Taufräume nicht zu entbehren. Die AN 
Anlage in Kpel kann nicht als Märtyrergrab gedeutet werden, da in dieser Zeit Be- 


stattungen nur vor den Mauern erfolgten; auch für die Ikonographie der Fresken 
läßt sich fast durchgehend ein Bezug auf die Taufe durch Literatur und Liturgie 
nachweisen. RL, 


A. v. Gerkan bemerkt, er habe früher selbst angenommen, daß es sich um ein Sa 
Presbyterium handele; Lietzmann’s Deutung als Märtyrergrab erscheint ihm nunmehr BE 
angesichts der frühen Entstehungszeit der Anlage als fragwürdig. Ä 


Vortrag von ]J. Kollwitz (Freiburg): 
„Die Grabungen in Resafa, Herbst 1952“ 


Die ersten Erwähnungen Resafas gehören noch dem 9. Jh. v. Chr. an, Resafa isc- 
damals ein fester Punkt an der Wüstenstraße vom Euphrat nach Damas. Später baut , . 
die röm. Verwaltung die Straße aus und sichert sie durch eine Folge von Kastellen; 
‚eines davon ist Resafa. Hier stirbt in der letzten Verfolgung Sergius. Sein Grab, 
zunächst vor den Mauern, seit dem Beginn des 5. Jh. innerhalb der Stadt, macht 
diese bald zu einem der besuchtesten Wallfahrtsorte der christlichen Antike. Ihre 
größte Blüte erreichen Stadt und Kult im späten 5. und im 6. Jh. In schneller _ Br 
Folge entstehen die Basilika B, die Basilika A und das Martyrion. Zahlreiche Sergius- 
kirchen in Syrien und Mesopotamien aus dieser Zeit zeugen für die Verbreitung des ö 
Kultes; selbst Konstantinopel und Rom haben ihre Sergiuskirchen. Dann sinkt der 
Kult ab. Basilika B und das Martyrion scheinen bald zerstört zu sein, wohl als 
Folge von Erdbeben; die arabische Überlieferung des 9. Jh. kennt nur mehr Basilika 
A und ihr Kloster. Ein letzter Umbau ist hier 1092 oder 93 durch eine Inschrift Dr 

bezeugt. > 

Die Grabungen, die im Herbst 1952 mit Unterstützung der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft hier durchgeführt werden konnten, bezogen sich zunächst auf die am 
schlechtesten erhaltene Basilika B. Die Aufnahmen Spanners, die sich nur auf die auf- 
recht stehenden Teile bezogen, ließen gerade hier manche Frage offen, die allein eine 
Grabung entscheiden konnte. Andererseits versprachen Grabungen in diesem seiner 
Flächenausdehnung größen Ruinenbezirk der Stadt wichtige Ergebnisse. Aufrecht 
stehen von dieser Kirche allein die SO- und die SW-Ecke. Im Osten schließt sich an 
den Rest der Hauptapsis im Süden zunächst eine Nebenkammer an (5 X 4.9). Reste 
sichern zwei Obergeschosse; betreten wurden sie über eine Wendeltreppe im Winkel 
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Abb. 5 


b 
Aachen Münster. a) Antikes Marmorkapitell 


b) Karolingische Kopie (Gipsabgüsse) 


b 
Abb. 6 a) Aachen, Münstersammlung. Bossenkapitell 


b) Köln, früher Wallraf-Richartz-Museum. Korinthisierendes Kapitell 
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! 
' sichtigung ergab, daß es sich hier um zwei verschiedene Be handelt: “ER ( 


‚ Im SW Sn dem eine e Ianelicdıe Halle mit Querbögen. Schon. eine erste Be 


ner vermuten lassen, daß sich an dieser Stelle eine offene Säulenvorhalle anschloß, 
Die hier einsetzende Grabung bestätigte diese Vermutung; zwei Basen konnten : noc 
in situ festgestellt werden. Zu gleicher Zeit entstand eine Rep N R 
Westen der Kirche. Ba 
Ein zweiter Abschnitt der Grabung versuchte ihre Innenteilung zu klären. Es De 
delt sich um eine dreischiffige Basilika. Als Innenstützen wurden Säulen festgestellt, 
die im Abstand von 6.5 m standen (Säulenmitte zu Säulenmitte). Die Länge, der. 
Kirche beträgt 41.7 m (47.5 mit Apsis), die innere Breite 25.7, die lichte Weite des 
Mittelschiffs 13.9 m. Vom Aufgehenden fanden sich keine Reste. Die Kirche ist bald. 
nach ihrer Zerstörung bis in die Fundamente ausgeraubt. Das Material wanderte in, 
die Hausbauten, deren Reste das ganze Gebiet der Kirche und ihrer be 
decken. 
Ein dritter Grabungsabschnitt galt der Ostpartie. Wichtigster Fund war- hier ei 
Trichoros unmittelbar neben der Apsis. Sein Mittelquadrat entspricht in seinen A 
messungen den anderen Nebenräumen (5.1 X 5.2); der Durchmesser der Apsiden. b 
trägt 3.5 resp. 2.9 m (Ostapsis). Der Haupteingang öffnet sich zum linken Seite } 
schiff, Nebendurchgänge bestanden zur Hauptapsis und zu einem nördlich anschlie- 
ßenden weiteren Raum. Zu diesem führt außerdem im Winkel ein weiterer Durh- 
gang mit einer Brunnennische. Gegliedert ist der Trichoros durch flache Pilaster; dar- 
auf liegt ein (rot eingefärbtes) Kämpfergesims. Die Wölbung ist ‘gesichert durch. einen. 
Zwickelstein (zur Rekonstruktion vgl. Studi Ant. Crist. 16, 1940, 285 Abb. 30— 31). 
Würfel von Glasmosaik, die sich im Schutt fanden, weisen außerdem auf einen Mo- | 
saikschmuck im Gewölbe. Hier fand sich in der Ostapsis eine Basisplatte. Auf den. 
vier Ecken hat sie niedrige Einlassungen, in der Mitte eine runde Vertiefung, zu der. 
von der rückwärtigen Kante her eine Rinne führt. Inschriften- oder Kleinfunde wur- 
den nicht gemacht. | Er 
Zahlreiche Parallelen von Märtyrerkapellen neben der Hauptapsis in Nord. und: 
Mittelsyrien (Lassus 175) sprechen dafür, daß es sich auch hier um einen Märtyrer- 
raum handelt. Die Basis hätte den Sarkophag des Märtyrers getragen; er stand auf 
niedrigen Böcken, wie sie sich z. B. in Qal’at Kalöta erhalten haben. Die Rinne # 
könnte mit der in Syrien üblichen Olspende zusammenhängen; auch der Brunnen ge- 
hört zum üblichen Inventar solcher Gräber. Die besondere Form des Trichoros ist, 
in Syrien bisher nicht belegt. Verwandte Beispiele sind bisher nur aus Nordafrika 
(Apollonia und Tolemaide: Atti aO. 274 u. 279) bekannt. Doch darf man daran er-. 
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| en daß die ‚Form ds Trichoros für Großbauten sich in 1 Syrien besonderer Be 


aweke Doch spricht die Sn sewöhnlich reiche Form des "Raumes sowie auch der 
Kirche (fünfteilige Chorpartie, nachträgliche Erweiterung durch Hallen im S und 
im ” dafür, daß hier der Heilige Resafas, Sergius, verehrt wurde. 
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ir Basis möglich. Die Formen der Kapitelle des Anbaus im SW entsprechen 
denen des Martyrions und des Nordtores, womit wir in die 20er resp. 40er Jahre des 


Außengliederung, die. nicht vor dem ausgehenden 5. Jh. belegt sind, ferner die rela- 
‚tive ‚Nahe ihrer Bauplastik zu der des Anbaus, allzuweit heraufzugehen. Die beiden 
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Vortrag won Katharina Otto-Dorn (Heidelberg): 
® „Frühchristliche Einflüsse im Omayyadischen“ 


Zunächst wurde im Anschluß an das Referat von J. Kollwitz ein kurzer Bericht 


wobei das große Verdienst von A. M. Schneider für das ganze Rusafa-Unternehmen 
‚hervorgehoben wurde, dessen Planung und Initiative die Erfolge zu verdanken sind, 
die während der Campagne erzielt werden konnten. 

3 ‚Der Geländebefund außerhalb der antiken Stadt läßt in einem Umkreis von etwa 
3 km auf eine größere Siedlung schließen. Wir haben hier die von den arabischen 
‚Geographen überlieferte Residenz des Omayyaden Hischam zu vermuten. An einem 
"der mittelgroßen „Tells“ im Süden der Stadtmauer wurde von dem Referenten mit 
der Grabung begonnen. Dabei wurden die Umfassungsmauern eines Omayyaden- 
"Schlosses von etwa 79 X 79 m freigelegt vom Typ eines Scheinkastells mit offenem 
 Mittelhof und einem Eingangstrakt von ungewöhnlicher Breite (13.40 m), der sich 
- bisher nur mit dem Omayyaden-Schloß von Khirbet Mefdschir bei Jericho verglei- 
‚en läßt. Der Bau besteht aus verputzten Lehmziegelmauern. Reiche Funde orna- 
‚mentierten Stucks wurden am Tortrakt und im gegenüberliegenden Mittelsaal der 
. Nordseite, gemacht, der bisher als einziger Innenraum freigelegt werden konnte. Hier 
war der Stuck farbig bemalt. Hauptmotive sind Granatapfel, Weinlaub, Palmett- 
. und Gittermuster. Im Mittelsaal fanden sich außerdem zahlreiche Fragmente von 
Wandmalerei — z. T. mit sassanidischen Kreismustern — an der Nordwand waren 
NW andmalerei-Reste in situ erhalten mit der Darstellung von Arkaden. Der Charak- 
ter des Stuckdekors und der Wandmalerei ist einwandfrei omayyadisch und hängt 
eng mit der Ausstattung der Schlösser Heir el Gharbi (westlich Palmyra) und Kuseir 
’Amra (Transjordanien) zusammen. Wir haben hier mit Sicherheit eines der für 
ER tkafl literarisch bezeugten Schlösser des Omayyaden Hischam vor uns. Weitere 
Großanlagen sind in dieser Residenz des Hischam unter den Ruinen-Hügeln noch zu 
‚erwarten (so ein zweiter Palast, Moschee, Bäder und Karawanserei). Ein auffälliges 
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sitz (und: zwar über vier Jahrhunderte hinweg, der letzte Bischof ist 1093 bezeugt). 

Aus der Vielfalt frühchristlicher Elemente in der omayyadischen Kunst ist eines. 
der wesentlichsten heraus zu heben: das Transept der Moschee, worüber need 
von Sauvaget in einer glänzenden Studie gehandelt wurde (La Mosqu&e Omeyyade de 
M£dine Paris 1952). Dieses Bauelement, ein überhöhtes Mittelschiff mit apsidialer 


Nische, dem Mihrab, das die querlaufenden Schiffe der Moschee durchschneidet, ist 
von ausgesprochen basilikalem Charakter. Bezeichnenderweise werden Transept. und | 


Mihrab (ebenso wie das Minaret) unter den Omayyaden eingeführt. Dies geschieht 


wohl kaum ohne Absicht, denn wir müssen die gesamte omayyadische Kunst as 2 
programmatisch betrachten, als einen Ausdruck imperialer Größe (vgl. Vortrag des. 
Ref. über die Mosaiken in der Omayyaden-Moschee in Damaskus auf dem Orten 


lischen Kongreß in Bonn 1952). 


Im basilikalen Transept der omayyadischen Moschee ist das christliche Vorbild 
unverkennbar wirksam, nicht nur formal, wie wir sahen, sondern auch bedeutungs- 
mäßig. Das betont herausgehobene, richtungweisende Mittelschiff hat eine bestimmte 
Funktion. Es ist der für den Khalifen, das kirchliche und weltliche Oberhaupt des 
Islam, abgegrenzte Raumtrakt. Hier fand die Garde Aufstellung, hier war im Süd- 
teil die durch eine Kuppel besonders betonte Fürstenloge Magsura errichtet, hier be- 
fand sich als Abschluß die besonders reich ausgestattete Gebetsnische, der Gebersort 


des Khalifen, wie Sauvaget überzeugend nachgewiesen hat. 


Betrachten wir unter diesem Gesichtspunkt ein besonders wichtiges Einzelelement, 


die Ausstattung des Mihrab. Hier fallen zwei charakteristische, immer wiederkeh- 
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Phänomen ist das ungestörte Nebeneinander von omayyadischer Residenz und christ- 
licher Metropole, denn Rusafa- bleibt auch nach der arabischen Eroberung N 
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rende Elemente auf: Muschelmotiv und Weinlaub. Auch diese haben ihre nächst- 


liegenden Vorbilder im christlichen Bereich. Vor allem die Muschelnische spielt eine _ 
große Rolle innerhalb der frühchristlihen Denkmäler. Ihr Symbolgehalt u 


mir unleugbar, die koptischen Parallelen erweisen es einwandfrei. 


Nun muß der frühislamische Mihrab als Betort des Khalifen in besonderem Maße 
als Symbolträger gelten. Wenn hier das Muschelmotiv wiederholt vorkommt, so ist 
anzunehmen, daß darin altes Bedeutungsgut wieder aufgenommen ist. Entsprechend 
dem omayyadischen Kunstprogramm müßten wir es auch hier mit einem Machtsinn- 


bild zu tun haben. Die Muschel wäre also danach als ein imperiales Zeichen zu deu- 


ten, wofür im übrigen auch eine bestimmte, oben erwähnte Gruppe frühchristlicher 


Beispiele spräche. 


Aussprache zum Vortrag K. Otto-Dorn 


In der Aussprache lehnt F. Wachtsmuth die Deutung des Mihrab als Platz 2 
Khalifen ab, da die Nische oft viel zu niedrig sei, um als Aufenthalt des Khalifen 


dienen zu können. Er bezweifelt ferner die von der Vortragenden zitierten Omar- 


und Agqsa-Moscheen als isiamische Urbauten. X. Otto-Dorn beruft sich auf die 
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KR RRTENE PE Ba a uch Be DR NETTER 
neuest. e Lite Bra Oeillenbdege für die Kea des. Mihrab als Gebersort de 
an = Renee und die Agsa-Moschee als omayyadischen „Urbau“ ‚erweise. BZ, 
Ba Fortrag von Ci; Franz (Mainz): X EN ET RE RE 
„St. Martin in Tours und die vorkarolingische PELETENE in Frankreich“ ri 
a EN 


d al es (461—91) die Kirche außerhalb der Stadt über dem Grabe des hl., 


RT 


hartinus ‚anstelle einer kleinen ‚„eellula“ , einer : Grabkapelle, die dem Wallfahrer- 


Gallen viele Beziehungen: Pilgerfahrten, Mönchturn, Kleriker und Bischöfe aus 
dem Osten. 
\ A Noch ein weiterer Punkt in der Beschreibung von St. Martin führt auf östliche Be- 
Br ' ziehungen: das Grab des Heiligen lag in einer Apsis, und hier im Osten des Baues 
ni befand sich ein Turm. R. Egger rekonstruiert einen das Langhaus östlich abschlie- 
RR 

Be 'Renden „Chorturm“, in den die mit dem Grabe verbundene Apsis eingestellt ist. 
r © „Eine solche Lökuns, jedoch wäre einmalig: „die ältesten Chorturmkirchen sind 


ar 
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u  karolingisch“, sagt Egger selbst. Wahrscheinlich hat sich St. Martin an andere Kir- 
! Oo teihanien der Zeit angeschlossen. Wo gibt es derartige betonte Ostbauten? Nach 
" Gregors Maßangaben stellte St. Martin eine Verbindung von Langhaus und Ostturm 
„dar. "Seit Mitte 5. Jh. hat die Vereinigung von Memorial- und Gemeindekirche, von 
Wer. Zentral- und Langraum die östliche Baukunst häufig beschäftigt. Zu den Zentralan- 
0 lagen (Ephesos, Kalat-Sim’an) kommen Kirchen, in denen der Ostteil aus einer basili- 
"kalen Anlage herausgehoben ist. In den von Sotiriou in Griechenland freigelegten 
un NH ranseptkirchen ist ein Joch vor der Apsis durch Trennbogen abgesondert und so 
er sakral bedeutsame Ostzone betont. Einige dieser Kirchen entstarnmen dem 5. Ih., 
0. stehen also St. Martin zeitlich nahe (bedeutsamstes Beispiel: die Ilissosbasilika). 
I Wurde mit der Aufgabe einer Memorialkirche in Tours nicht auch die Form der 
Be aus dem Osten übernommen? Wahrscheinlich hat St. Martin von derartigen 
den Anlagen den Gedanken eines gesonderten präapsidalen Raumes REN 


Resten: karte waren. 

Schließlich 'gibt Gregor Hinweise auf dat Hehe der Kirche St. Martin. Dir von, 
ihm genannte Säulenzahl ist so groß, daß man nicht nur Säulenarkaden annehm nr 
kann, sondern eine weitere Verwendung vermuten darf. Vorzuschlagen wäre: Blend. 
säulen und mit Wandnischen kombinierte Säulen, oder Emporen mit Zwischen st 
zen, oder Stützenwechsel mit „attachierten Säulen“ neben den Pfeilern, oder Blen end 
säulen und -bogen im Fenstergaden, oder sogar Pfeilern vorgelegte Säulen. Im S 
tuarıum könnte man an mehrgeschossige Blendsäulen- und Blendbogenstellungeı 
der Apsis denken und an offene Säulenstellungen und Arkaden i im an: 


Auf Aufnahme östlicher Architektur in Gallien weisen die wenigen erhalt nei 
Baureste des: 5.—7: Jh.: die Seitenschiffwände in St. Pierre in Vienne mit a: 


architektur in St. Basen in Grenoble und im Baptisterium in Venasquex die Dau- 1a 
rade in Toulouse mit ihren von Säulen eingefaßten Nischen; die Blendbogen 
-nischen von St. Jean in Poitiers. Die Neigung zu reicher Säulenwirkung, zur Ver- 
schleierung der Wandgrenzen durch einen vorgelegten Säulenmantel weist RT 


in Byzanz und Ravenna in Frage kommenden Vorbildern erklären würden. 
terhin möge auf die Bedeutung solcher reicher Säulengliederung für den Kirche 

bau des 12. Jh. hingewiesen werden: die hohe Romanik konnte aus den damals 
sicher noch erhaltenen Bauten dieser Art aus frühchristlicher Zeit wichtige Anregun- 
gen empfangen. 


Aussprache zum Vortrag G. Franz 


fränkischer Zeit der Kirchturm alllemliner verbreitet gewesen wäre. Die frühen, E 
Schriftquellen, welche von Türmen sprechen, sind mit Vorsicht zu interpretieren . und BR 
sind — einzelne Ausnahmen zugegeben — vom Standpunkt des italischen ne 
aus zumeist Übertreibungen. Daß in karolingischer Zeit nördlich der Alpen der 
runde ravennatische Glockenturm Schule gemacht haben kann, beweist der Plan von. AR 
St. Gallen, obwohl ein gleichzeitiger Kirchenturm von rundem Grundriß bisher Ken 23 


nicht Hachgewiesen erde konnte, Dagegen ist in IRA dEnED die i im Waldo chen Ar 
"Münsterneubau erhalten gebliebene Vorkirche des Pirmin-Münsters von Heito um ein. 
Stockwerk erhöht worden, so daß ein gedrungener Turm im Sinne des französischen 
Be öder auch der karolingischen Turmkirche von Kornelimünster zustande ge- 
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a O. Doppelfeld (Köln): 
„Über die baugeschichtliche Stellung der karolingischen Domgrundrisse von Köln“ 


' Die Kölner Domgrabung hat uns statt eines erhofften karolingischen Domgrund- 
risses ihrer zwei beschert, von denen der jüngere (Periode VII der Grabung) ohne 
Zweifel den 870 geweihten und 1248 dem Abbruch verfallenen „Alten Dom“ dar- 
‚stellt: "eine doppelchörige Anlage von etwa 96 m Länge, mit Krypten unter den 
 Chören und einem in der Breite noch nicht ermittelten westlichen Querhaus, an das 
sich westlich ein langes leicht trapezförmiges Atrium mit dem 1949 wieder gefun- 
a! denen Kantharus in der Mitte anschloß. Im Osten lag vor dem freien Chorquadrat 
' kein eigentliches Querhaus; statt dessen schlossen sich beiderseits an die Seitenschiffe 
Flügelräume von 16 m Weite an, die wohl durch eine auf den durchgehenden Seiten- 
{ schiff-Fundamenten aufgesetzte Säulenstellung abgeteilt waren und mit den Giebel- 
ih wänden des westlichen Querhauses fluchteten. Weiterhin aber war diese Flucht sowohl 
0 an der Nord- wie an der Südseite der Kirche durch eine durchlaufende Mauer mar- 
ER kiert, die an einen fünfschiffigen Bau denken ließe, wenn sich der Kirchenraum wirk- 
lich, wie beim Querhaus und in den östlichen Flügelräumen, so weit erstreckt hätte. 
“ Daß dies aber nicht der Fall war, geht aus dem ursprünglich wesentlich tieferen 
‚Bodenniveau der vermeintlichen äußeren Seitenschiffe, sowie aus dem Umstand her- 
' vor, daß man nur vermittels einer (oder auch mehrerer) Türen vom Kircheninnern 
. -ın sie hinein gelangen konnte. Sie bildeten also ursprünglich Annexbauten und sind 
erst später, wenigstens teilweise, durch Niederlegung der Trennmauern zum Kir- 
chenraum geschlagen worden. (Abb. 8) 
0 Der beschriebene Bau (VII) hatte einen Vorgänger (VI), der ihm weitgehend ähn- 
En lich, aber sehr viel schwächer ausgeführt war und daher von den tiefen Fundamen- 
ten des Neubaus bis auf die Teile, in denen die Grundrisse voneinander abwichen, 
völlig beseitigt wurde. Dieser ältere, schwächere Bau (VI) ist der, dessen auffällige 
Übereinstimmung mit dem St. Galler Plan schon lange betont wurde und sich aufs 
‚neue bestätigt hat, wenn wir auch die Trennung von dem späteren Bau mit dem 
Westquerhaus anfänglich nicht so klar durchführen konnten. Zur Datierung des 
\ Baus VI haben sich bisher noch keine einschlägigen Anhaltspunkte ergeben, so daß 
‚an, sich nichts im Wege stehen würde, ihn in die merowingische Zeit zu datieren. 
Dagegen spricht aber der Umstand, daß sich auch unter ihm noch Reste zweier 
„nachrömischer Bauperioden (Va, Vb) befinden. Man möchte ihn auch wegen seiner 
Gestalt und der Übereinstimmung mit St. Gallen nicht gerne allzuweit von der 
‚ hochkarolingischen Zeit abrücken. Ich glaube vielmehr, daß beide Domgrundrisse 
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Abb. 8 Köln, Dom. a) Bau VI. b) Bau VII. 
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in St. ‚Gallen, dem „eunctus populus“ als Zugang dienen sollte, tritt nun das lange, 
in die Längsachse des Domes gelegte Atrium, dessen Flanken die bisher in echt 
eine ‚Art südlich des Langhauses angebrachten oder vorgesehenen Stiftsge- 
m bäude, PR arien: Das breite Querhaus schloß den. stattlichen Atriums- und ‚Stiftshof 


N von ee hätten, wo die elbiche Verlagerung des bisher (more priori) seit- 
6 anshracen Klosters in die ‚Hauptachse als moris Romani bezeichnet wird, so 
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Peter in 1 Rom mit seinem gepriesenen Kantharus bei den Besuchern Roms gerade die- 


\ ans Eur ölängen zum Sitz der Sl sen erfreute, hervorrief. 

W . Der "Rückgriff auf ein 500 Jahre älteres Bauwerk, so erstaunlich er an sich auch 
‚ist, da gerade in dieses halbe Jahrtausend die glänzende Weiterentwicklung fällt, 
AR vird uns doch verständlich und sinnvoll, wenn wir die hinter der Architekturge- 
I Ne ‚stehenden historischen Kräfte vor allem mit Hinblick auf die stets breiter 


er ‚Diese Bauform war damals nicht nur ein halbes Jahrtausend alt, sondern 
"schon bei ihrer Konzeption alles eher als zeitgemäß im Sinne architektonischen Fort- 
'schritts. Die Kaiser hatten in Thermen, Palästen und forensischen Basiliken längst 
ndere Lösungen für Großräume bauen lassen, und sie bauten auch als christliche 
| " Kaiser weiterhin so. Doch die Kirche des Abendlandes greift die ja schon bei ihrer 
IN Entstehung unzeitgemäße Architektur auf und ist sich offenbar auch ihres unkaiser- 
lichen Gehaltes bewußt: nur einen Tagemarsch von Köln entfernt baut der neue 
Kaiser des Westens in Aachen nicht more Romano wie sein Erzkapellan in Köln, 
' ondern Rhomaeo more. 

‚(Eine ausführliche Behandlung der hier vorgetragenen Gedankengänge ist für den 
ji ‚nächsten Jahresband des Kölner Domblattes vorgesehen.) 

‚Vortrag von H. Thümmler (Münster): 

„Neue Beiträge zur karolingischen und frühmittelalterlichen Baukunst“ 


Unsere Vorstellung von der karolingischen Baukunst hat durch einige erfolgreiche 
Grabungen i in Westfalen eine wesentliche Erweiterung erfahren. So sind unter der 
Buchen | in Paderborn (777), in Kirchdornberg bei Bielefeld (um 790), unter 
dem Dom in Minden (um 800) und unter St. Thomä in Soest (9. Jahrhundert) die 
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u gleichen Mann, näm-, 


Ei repräsentative zu bauen. An die‘ Stelle ER Re a we wie 
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"Fundamente kleiner Ah Ka oe worden, deren. Bat Be 
i oder "querrechteckiger Chorraum stark vom Schiff abgeschnürt ist. Auf diese unmit- 


9 telbar an die Christianisierung des Landes anschließenden Kleinkirchen folgt seit 


etwa 800 eine Reihe hochentwickelter Großbauten, die mit der Architektur der karo- 


lingischen Kerngebiete am Mittelrhein und in Rheinhessen eng verwandt sind. Seit 


‚etwa 790 wird die kleine Kapelle unter der Abdinghofkirche von einer 66 m langen 


\ . doppelchörigen Basilika mit Ringkrypta, weit ausladendem Westquerhaus und West- 


_ türmen verdrängt, deren Grundriß-Schema in der Ratgarbasilika in Fulda (819 voll.) 
und im Hildebold-Dom in Köln (870 gew.) wiederkehrt. — In der evgl. Pfarr- 


% ‚kirche zu Herdecke an der Ruhr sind bereits in den 30er Jahren die Fundamente der 


um 820 gegründeren Damenstiftskirche aufgegraben worden, von der sich beträcht- 
liche Teile auch im Aufgehenden der heutigen Kirche erhalten haben. Danach war 


der Bau eine Pfeilerbasilika mit abgeschnürten Nebenchören, dreiapsidialem Schluß 
und einer Westempore. Das ist nahezu wörtlich das Raumschema der Einhartsbasilika 
- in Steinbach (827 gew.). — Unter der zerstörten spätgotischen Pfarrkirche in Vreden 
kamen die Fundamente von drei Vorgängerbauten zutage, deren ältester aus der Zeit 
= um 839 eine kreuzförmige Pfeilerbasilika mit interessanter Außenkrypta darstellt. 
Die Krypta bestand aus drei in eine Ostkapelle mündende Stollen, von denen die 
zwei äußeren am Chorjoch und Apsisrund entlang laufen und mit Abseitennischen 
ausgestattet sind, während der dritte als schmaler Gang mitten unter dem Chor liegt. 


Der Grundriß ist sowohl im Hinblick auf die Gestaltung des Querhauses wie der 


\ 


Außenkrypta nahe verwandt mit dem überlieferten und inzwischen durch Grabung 
bestätigten Grundriß der Klosterkirche in Corvey (844 gew.). — In Minden sind 
. unter dem Dom die Fundamente einer spätkarolingischen Basilika (952 gew.) mit 
 mächtigem Zentral-Westwerk aufgedeckt worden, zu dem noch beträchtliche Teile des 
keutigen Westbaues gehören. Es läßt sich aus dem Befund ein Westwerk rekon- 


 struieren, das in Grund- und Aufriß mit dem Westwerk von Corvey (885 gew.) und 


° mit dem inzwischen ausgegrabenen Grundriß des Westwerks vom Hildesheimer Dom 


(872 gew.) auf das Engste zusammengeht. (Abb. 9) 

- Es zeichnen sich also innerhalb der karolingischen Architektur immer stärker einige 
festumrissene Typenreihen ab. Daneben lassen sich auch schon landschaftliche Sonder- 
‚entwicklungen erkennen, denn es ist auffällig, daß sich die karolingischen Zentral- 
westwerke in dem von Karl mit Gewalt christianisierten Sachsenlande häufen, wo 

‚sie als machtvolle Dokumentation des Kaisertums angesehen werden müssen. Sie sind 
eine Neuschöpfung der karolingischen Kunst, die sofort mit einer reifen Lösung auf- 
. wartet, während sich die späteren Westwerke in dem Maße reduzieren, wie das 
Kaisertum gegenüber der Kirche an Macht verliert. 
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ä ortrag 'von E. Ehrdans Efehe): ET ENT Bine 


; Kirchenfamilie und Kathedrale“ 


Unter „Kirchenfamilie“ wollen ‚wir eine Eripbe nah beilinandersiehönder Kir- : 


chenbauten betrachten, die Irre zu einer Einheit zusammengehören. Wir finden 


„Die Peliechmesgeschekhtliche Stellung der oralen? Klosterkirche zwischen a 


solche bei den Bischofskirchen als Zwillingskathedralen mit einer Taufkirche, bei den . 


Klosterkirchen und den Kirchen an Gedenkstätten großer Heiliger. Etwas Ähnliches 


bedeuten die „Stationskirchen“ in den großen Städten. Zur Erklärung dieser „Fami- 


lien“ sind verschiedene Tatsachen heranzuziehen. Einmal dienten die Kirchen .ver- 
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schiedenen Zwecken. Bei den Bischofskirchen z. B. wird Taufkirche, Messekirche und - R 


bischöfliche Hauskirche für episkopale Sonderfunktionen (Firmung, Priesterweihe 


u. a.) unterschieden. Zum andern, z. B. bei den Klöstern der merowingischen Zeit, 


scheint die Verehrung verschiedener Heiliger an gleichwertigen Altären ausschlag- 
gebend gewesen zu sein. Ursprüngliche Einzahl und spätere Vielheit der Altäre in 
einem Bau spielt dabei eine wichtige Rolle, auch insofern die Stationsgottesdienste 


der Hauptstädte (z. B. von Rom) in der Nachbildung der Klöster auf einen Raum 


zusammengezogen werden konnten. Als Gesamttendenz ergibt sich in der früh- und 
kochmittelalterlichen Zeit. eine allmähliche Vereinheitlichung des gottesdienstlichen 


Raumes, der Weg von der Kirchenfamilie zur Kathedrale. 


Wo stehen auf diesem Weg die karolingischen Klosterkirchen? In Centula ist durch 2 ; 


die Marien- und Benediktuskirche im Klostergebiet, durch die Anfügung der beson- 
deren Kaiserkirche (des Westwerks) und die Beibehaltung des Atriums mit den Tor- 
kapellen eine Vielheit der im Wandergottesdienst aufzusuchenden Orte erhalten, 
durch Einziehung der Taufkirche aber und besondere Heraushebung der Richarius- 
kirche als Hauptkirche die Vereinheitlichung vorbereitet. Der Plan von St. Gallen 


verzichtet auf Nebenkirchen im Klostergebiet und auf das Westwerk. Nur in der 


Gangkrypta bereitet er eine neue „Kirche in der Kirche“ vor. Dieser Plan stand ver- 2 


mutlich unter dem Einfluß von Reformideen. Die Ausrichtung auf das innere Vor- 
bild der Reformer, die frühchristliche Gemeindekirche, dürfte die stärkere Vereinheit- 


lichung des Raumes auf diesem Plan gegenüber Centula erklären. Die Betrachtung 


der Kirchen von Corvey und Fulda ergäbe das gleiche Ergebnis. Wie stark gerade die 
Reformer die Vereinheitlichung des gottesdienstlichen Raumes und die Aufhebung 


der bewegten Liturgie erstrebten, zeigt am Ende des 11. Jahrhunderts die St. Peter- 


und Paulskirche von Hirsau besonders deutlich. Atrien, Baptisterien, Westwerke und Er 
Nebenkirchen im Klosterbezirk verschwinden im Laufe des 10./11. Jahrhunderts 
mehr und mehr aus der deutschen Baukunst. Nur die Krypta erlebt ihre architek- 


tonische Blüte erst im 11./12. Jahrhundert, wird aber dann auch ausgeschieden. Bei 


den Bischofssitzen übernimmt die Messekirche die Aufgaben der Baptisterien und der 


bischöflichen Hauskirchen mit, wächst auf Kosten ihrer Schwesterkirchen. (Vgl. z.B. 


Metz!) Westwerk und bischöfliche Hofkirche („Thron- und Erscheinungskirche“ des 
Kaisers, bzw. des Bischofs) sinken zu kleinen Hauskapellen herab. 


261 


a or lichen Raumes. In. der ottonischen Zeit änı le 
1 nicht wesentlich. Erst ‚die frühromanische Zeit bringe entschieden das Neue. 


SR 


Er sicht Regie innerlich näher als Centula. Die unbedingre Vorherrschaft der Bam = 


. Ein drittes Stück dieses Typs erweist sich als vergrößerte und in Einzelformen 
'erstandene karolingische Nachbildung. Auch das korinthisierende Marmorbossen- D 


g aaneen antiken Kapitelle an. Man hat Se Eindruck, daß im ‚Aachener Mün- 


t 


: Das ae eilt von der Reihe antiker Kapitelle, die aus der Ingelheimer Pfalz 
€ halten sind. Die derbe Ergänzungsarbeit eines karolingischen Steinmetzen tritt hier 


tell Besbiider: kraß hervor. 
In Nymwegen zeigt ein im Oberteil blockmäßig umgebildetes karolingisches Mar- 
orkapitell unmittelbare Abhängigkeit von einer Kapitellform, wie sie heute noch 
Sa “römischen Theater in Arles erhalten ist. Zwei weitere blockmäßige Marmorkapi- 
ara Ru: ein Sandsteinkapitell schließen sich an die Nachbildung an. 


je 
TE 


ie aus ange Einheitliche Ordnung herrscht hier an Stelle a Regellosigkeit 
a den. ‚Bfalzen. Die Kompositkapitelle der Lorscher Torhalle sind von vorzüglicher 


di Vorbilder? (Abb. 4 und 7) 
Für die Fuldaer Ratgar- Basilika ist die römische Vorbildlichkeit ausdrücklich be 


a \ | Ma Ra einer BE ar aus-, 

“ ührten) Atriumsplanung, ist dem REN zum. ‚Atrium der Peterskirche. (Stich “ 1% 
von Crostarosa) nächst verwandt. Auch hier finden sich Architrave über jonischen N 
en (Reste ‚karoling, Wandmalerei i in der Torhalle!). Die baulichen Beziehun- 


‘" ee des Klostergründers, Erebichof Chrodegangs. N 
| Ganz anderen Sinn hat der Anschluß der karolingischen Pfalzbauten an antike I. 
Vorbilder: er dient der kaiserlichen Repräsentation in Konkurrenz mit Byzanz, soll ve 
die Legitimität der Ansprüche auf römische Kaiserwürde kundtun. Daher die Anhäu- | 
- fung antiker Spolien! In Aachen verwandte man Porphyrsäulen, da Porphyr für a 


Byzanz ‚das kaiserliche Material war. In den Karolingerpfalzen been man Eu 


a, Wertes. ROSE - 
Beide Bewegungen, die kirchliche und die politische, führen also zu enger Bertihe Bi 
rung der fränkischen Baukunst mit der antiken Formenwelt und bilden damit - 


Voraussetzung für eine künstlerische Bewegung, die eigentliche karolingische Re St 
naissance. Da 


und Kunstbetrieb entzündet zu haben. Ihre eigentliche Pflanzstätte war jedoch zwei- 
fellos jener Kreis von Theologen, Gelehrten und Dichtern am karolingischen Hofe, 
deren romantische Verherrlichung der Antike den politischen Zielen des re Y 
parallel ging. Der aus dem Kloster Fulda hervorgegangene Einhard war als Leiter 
der Kunstschule am Hofe die gegebene Persönlichkeit, die aus verschiedenen Quellen Br 
gespeiste neue Hinwendung zur Antike zu einer künstlerischen Bewegung, zu ven 
schmelzen. Die für seine Schule bezeugten Vitruvstudien weisen auf ernstliche Be- | 
mühung um das Gesetz der antiken Form, führen zu vereinfachender Klärung (Ka- 
roling. Bossenkapitell in Köln; Abb. 6b) und weiterhin zu einer Neuorganisation der 
Baukunst durch bestimmte, das Ganze fest mit seinen Teilen verknüpfende Maßbezie- 
hungen, die auch im Bauschmuck zu neuen, strengen wenn auch erst im Romanischen 
verwirklichten Formen drängt. 


Vortrag von G. Borchers (Goslar): | 
„Die Ausgrabungen in der ehem. Stiftskirche Riechenberg“ Ur 


Die Ausgrabungen in der Kirche des ehem. Augustiner-Chorherrenstiftes Becher ah 
berg bei Goslar fanden mit großzügiger Unterstützung der Klosterkammer Hannover er 
in den Jahren 1951/52 statt. Nach einer genauen Aufmessung der noch vorhandenen j 


x 
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u 


\einer Hirsauer Anlage zugrunde liegen mußte. 
Ziel der Grabung war die Klärung folgender Hauptfragen: 


VA I Wie war die Stellung Riechenbergs zu Hirsau, seinen Baugewohnheiten und 
den von Hirsau beeinflußten Kirchenbauten? ? 
‘2. Inwieweit fand in Riechenberg eine Vermischung des Hirsauer Schemas mit 
niedersächsischen Baugewohnheiten statt? 
Die Hauptgrabung hat ergeben, daß 1117 mit dem Bau einer Kirchenanlage nach 
Hirsauer Schema begonnen wurde mit gerade abgeschlossenem Hauptchor und eben- 
falls gerade geschlossenen Nebenchören. Um 1130 folgte dann der Bau eines West- 
\ riegels, der zu der gegen Ende des 12. Jahrhunderts vollendeten Kirche gehört. Nach 
Aufführung von Winkeltürmen, Langhaus, chorus minor, chorus major und Umge- 
‚staltung des Ostteils mit Ansetzung von Apsiden an die gerade geschlossenen Chöre 
kam der Bau vor 1200 zum Abschluß. In der Bauzeit nach 1130, wo an Stelle der 
bis dahin geltenden Regel der Benediktiner die Regel Augustins eingeführt wurde, 
zeigt sich der Einfluß niedersächsischer Bautradition durch die Übernahme des nie- 
0 .dersächsischen Stützenwechsels in das Hirsauer Grundschema. Die maßgebende Per- 
I; \ sönlichkeit für den in seinen Verhältnissen großartigen Riechenberger Kirchenbau 
' war der Propst Gerhard, Kirchen- und Staatsmann aus dem Kreise Kaiser Lothars 
' und der Welfen, dessen Grab in der Krypta gefunden wurde. 
‘Die Ausgrabungen werden in diesem Jahr fortgesetzt. 


Aussprache im Anschluß an eine Bemerkung von H. Thümmler 


H. Thümmler: Ich benutze aus gegebener Veranlassung die Gelegenheit, Hoch- 
- schullehrer und Denkmalpfleger auf die Gefahren hinzuweisen, die entstehen kön- 
. nen, wenn jungen unerfahrenen Studenten die Durchführung einer Grabung gestat- 
tet wird, für die kein verantwortliches Aufsichtsorgan vorhanden ist. Nicht jeder 
angehende Bauforscher bringt die Voraussetzung für die sachgemäße Durchführung 
„einer Grabung und die nötige Erfahrung für die Deutung des oft schwierigen Bau- 
..fundes mit. Der Bodenbefund ist doch eine Urkunde, die zumeist nur eine begrenzte 
‚ Zeit erhalten werden kann. Deshalb sollten möglichst viele Sachverständige heran- 
‚gezogen werden, solange eine Grabung noch offen liegt. Die besten fotografischen 
j und zeichnerischen Aufnahmen können eine Autopsie nicht ersetzen. 

. Roggenkamp: Gestatten Sie mir eine kurze Bemerkung zu dem leichthin gespro- 
Bene Vorwurf gegen die Kontrolle der Grabungsarbeiten in Niedersachsen. Ich 
will diesen nicht bagatellisieren; alle, die wir uns verantwortlich fühlen, sind von 
der gleichen Sorge erfüllt. Man sollte jedoch zwischen einem Urteil über die Person 
und dem über die Leistung eines Ausgräbers unterscheiden. 

‚Bei der vorhin angedeuteten Grabung handelt es sih um die im Hildesheimer 
- Dom, die aus einer anfänglichen Studienarbeit zu unvorhergesehenem Ausmaß an- 


264 


wuchs. Es muß dabei berücksichtigt werden, daß wenn nicht Herr Bohland jun, ge- 


\ HR ainenele wurde es behede sale ahssdheinfich daß der Scfskirce da Schema EN 


} a, hätte, Vüberhäupe nicht en Werden wäre. Dem Ber, Ned N 


fehlten die Mittel, solche Arbeiten selbst durchzuführen. Die einmalige Gelegenheit, 


in dem zerstörten Dom zu graben, mußte vor dem Wiederaufbau ausgenutzt werden. 
‘Wir dürfen die Hoffnung haben, daß die Freilegungen die daran geknüpften Er- ER 


wartungen übertreffen werden, mögen die Deutungen gelegentlichem Zweifel begeg- 


nen. Ich bitte deshalb, das endgültige Urteil über diese Grabung zurüdkzustelen, bis » 


das Ergebnis vorliegt. 


H. Thümmler: Man müßte eine Dachorganisation für die Grabungen zur Baukühet ER 
des frühen Mittelalters schaffen, bei der alle solche Untersuchungen vorher anzuzeigen 


wären. Jeder Bauforscher würde es dankbar begrüßen, auf interessante im Gange 
befindliche Grabungen hingewiesen zu werden, denn der Erfahrungsaustausch vor 


dem Objekt ist für alle Beteiligten ein Gewinn, zumal es sich hier um ein völlig 


neues Arbeitsgebiet handelt. 1947 auf der ersten Nachkriegstagung der Koldewey- 


Gesellschaft in Bielefeld bestand die Hoffnung, daß sie die christliche Archäologie des Y 


Mittelalters mit in ihre Obhut nehmen würde. Leider ist es dazu nicht gekommen. 


So sollte wenigstens an jedem Denkmalamt ein Referat für Bauforschung eingerich- _ 


tet werden, ohne. dessen aktive Beteiligung eine Grabung nicht gestattet sein dürfte. 


In Wellen existiert ein solches Referat seit einigen Jahren, das bereits bei 26 Gra- 5 


bungsunternehmungen erfolgreich mitgewirkt hat. 


H. Deckert begrüßt nachdrücklich die Anregung H. Thümmlers. Er warnt, ohne 


Kenntnis von Grabungsbericht, Zeichnungen und Fotos vorschnell über Grabungen zu. 


urteilen. Über die Grabung am Hildesheimer Dom liegt der Göttinger Fakultät eine 


Dissertation vor. A. M. Schneider, der uns hier allen schmerzlich fehlt, hat diese : 
Grabung mit großem Interesse verfolgt und sich sehr positiv über sie geäußert. Ge- \ 


rüchtweise bekannt gewordene Bedenken beziehen sich nicht auf die Sache, die Gra- 


bung, sondern teils auf persönliche Umstände, teils auf zu impulsive Ausdeutung 


der Ergebnisse, die jedoch exakt nachprüfbar vorliegen. 

Die Tatsache, daß infolge Zerstörung und Aufbau wichtiger alter Bauten viele 
Grabungen möglich und nötig geworden sind, verdient größte Beachtung. H. Thümm- 
lers ausgezeichneter Bericht hat gezeigt, daß das Kapitel „Karolingische Baukunst“ 


schon auf Grund der bisher vorliegenden Grabungsergebnisse teilweise neu geschrie- 


ben werden muß. Deshalb haben wir in Aussicht genommen, auf dem nächsten Deut- 


schen Kunsthistorikertag, der 1954 in Hannover stattfinden wird, dieses Thema vor- 


dringlich zu behandeln, nicht so sehr in Vorträgen — die ja meist wie vorgelesene 


Teile einer Festschrift wirken — als in der Arbeitsaussprache einer Kommission der 
nächstbeteiligten Fachgenossen. Es ist wohl selbstverständlich, daß dies in enger Füh- 
lung mit der Koldewey-Gesellschaft geschieht. Weiterhin sollte man sich aber der 
Mitarbeit der auf diesem Gebiet kundigen und bemühten Historiker versichern, wie 
sie in Westfalen schon vorbildlich erreicht ist. Denn auch die Historiker haben ja 
ihre bisherige Anschauung auf Grund der Ausgrabungsfunde zu ändern, und wir 
müssen ebenso von ihnen lernen. 
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enkt ı 

ee iger er 
earbeitet zu publizieren. "Überdenke man die materiellen Möglichkeiten, so a 2 

| dem Ergebnis, daß wir von den vollständigen, überreich mit Abbildungen. 

n allzu teueren Prachtpublikationen abkommen müssen. Für die Publikation 

zakte, gedrängte Berichte mit den wichtigsten zeichnerischen und fotografi- 
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n en interessierten Gelehrten jederzeit erreichbar niedergelegt ist. 
ib wer muß man dahin wirken, daß die N öffentlichen Stellen be- 


| München geführte RA Kartei zur vorromanischen Kunke BEE 
den ersten ‚Bericht Reis in »Kunstchronik Heft 4, 1953, S. 85 ff., der auf 


FG 
lem von "A, 'Grabar und J. Hubert in Karis angelegten „Fichier Preroman“ geführt R 
wird, bietet wesentliche Voraussetzungen für das von H. Deckert angeregte Archiv. 


ESaN igung. an diesem Unternehmen bekundet. R 
Ka 
HAN Das Zentralinstitut ‚für Kunstgeschichte bittet alle Interessenten, geeignetes Mate- 


\ 
| 
h 
RA Kartei zur vorromanischen Klnst SEREN Die Kartei selbst steht stets 
AR ln jedem Gelehrten zur Benutzung zur Verfügung. L. H. Heydenreich \ 


AACHEN Städt. Suermondt-Museum. 


September 1953: Gemälde von P. Schöneberg, 
Aachen. Plastiken von A. M. Rommerskirchen, 
M.-Gladbach. Zeichnungen und Skulpturen von 
Graf Bylandt-Rheydt, Chieming/Obb. 


Graphisches Kabinett. Bühnenbilder 
des Aachener Stadttheaters. 


BAMBERG Staatl. Bibliothek. Bis 30.9. 
1953: Aere Perennius. Jubiläumsausstellung zur 
Feier des 150jährigen Bestehens. 
BERLIN Haus am Waldsee. Bis 4. 10. 
1953: 8 Maler aus Italien. 

Rathaus Wilmersdorf. Bis 20. 9. 1953: 
„Ostdeutsches Land“. Werke zeitgenössischer Ma- 
ler und Graphiker. 
Wasmuth.Antiquaritat. Bis 12.9 
1953: „Collagen“ von Juro Kubicek, 


BIELEFELD Städt. Kunsthaus. 6.—27, 9. 
1953: Farbige Graphik 1953. 


BREMEN Kunsthalle. 6 9.—1. 11. 
Meistergraphiken aus 5 Jahrhunderten. 


1953: 


CELLE Schloß. 13. 9.—15. 11. 1953: Daumier 
und seine Zeitgenossen (Französische Graphik 1815 
bis 1875). 
Vaterländisches Museum. September 
1953: Die Prinzessin von Ahlden und ihre Zeit- 
genossen. 


DORTMUND Museum am Ostwall. 12. 
9.—11. 10. 1953: Radierungen, Lithographien, 
Holzschnitte von Edvard Mund. 


DÜREN Leopold-Hoesch-Museum. 
Bis 27. 9. 1953: Arbeiten von Theo Pfeil. 
Pastelle von Adolf Hoelzel. 


DÜSSELDORF Galerie Alex Vömel. 
September 1953: Die Galerie stellt je ein Werk 
der ihr nahestehenden Maler aus. 
ESSEN Museum Folkwang. September 
1953: Farbige Graphik 1953. 


FLENSBURG Städt. Museum. Ab 19. 9. 
1953: Schleswig-holsteinishe Kunst im 13. und 
14. Jahrhundert. 


FRANKFURT Städelsches Kunstin- 
stitut 12. 9.—11. 10. 1953: Werke von EL 
Moore. — 5. 9.—4. 10. 1953: Farbige Graphi 
1953. 
KunstkabinettHannaBekkervom 
Rath. 12. 9.—1. 10. 1953: Arbeiten von H. A. 
P. Grieshaber. 
Zimmergalerie Franck. 
Neue Arbeiten von K. O. Götz. 


Sept. 1953: 


FREIBURG i. Br. Kunstverein. September 
1953: Arbeiten von W. Bodmer, Basel u. Rudolf 


Dischinger, Freiburg i. Br. 


2 NE VS AUSSTELLUNGSKÄL 


Ye 


ENDER 


r ba) 
GOSLAR Stadt Museum. Bis 20. 9. 1953: 
Herbstausstellung 1953 des Bundes‘, bildender 
Künstler Nordwestdeutschlands, Gruppe Goslar 
und Oberharz. SRH N 


HAGEN Städt. Karl-Ernst-Osthaus-. 


Museum. 11. 10.—8. 11. 1953: Modernes euro- 
päisches Glas. Ir 


HAMBURG Kunstverein. 5. 9.—3.'10. 
1953: Farbige Graphik. N, 


Museum für Völkerkunde. 5._27. 9. 
1953: Gemälde und Plastiken der Hamburger‘ 
Künstlerschaft e. V. a 


Galerie Hauswedell. Bis 10. 9, 1953: EUER 
Zeitgenössische Graphik. ER 


HANNOVER Kestner-Gesellschaft. 
6. 9.—11. 10. 1953: Farbige Graphik 1953. - 


KAISERSLAUTERN PfälzischeLandes- 
gewerbeanstalt. Ab 5. 9. 1953: Werke 
a E. Roeder, Mainz und Edvard Frank, Biele- 
eld. 


CHEMNITZ Schloßberg-Museum. Sep- 5 
tember 1953: Mittelsächsische Kunstausstellung. 


KARLSRUHE Staatliche Kunsthalle 
Bis 4. 10. 1953: Werke von Otto Meyer-Amden. 
— 8. 9.—15. 11. 1953: Farbige "Graphik 1953. N 


KIEL Kunsthalle. 
Farbige Graphik. 


13. 9.711. 10: 05 


KOLN Kunstverein. 5.—27. 9. 1953: Ar- 
beiten von Ursula Kluth, Köln. — Finnische 
Gläser und Vasen. 

GalerieCzwiklitzer. 1. 9.—30. 9. 1953: 
Arbeiten von Mohly Nagy. Zur 


KREFELD Kaiser-Wilhelm-Museum 
September 1953: Arbeiten von Mies van der ° 
Rohe. Plastiken von Hans Schumann, Hamburg, 


Studio für zeitgenössische Kunst: 
Arbeiten von Walter Icks, Krefeld. 


LÜBECK Sankt-Annen-Museum. Sept, 
1953: Niederländische Meister. ; 


Overbeck-Gesellschaft: Neues Bauen N: 
in Holland. — Farbige Graphik. BER 


MANNHEIM Städt. Kunsthalle. Septem- 
ber 1953: Aquarelle von Edvard Frank. Farbige 
Graphik der Gegenwart. 6. 9.—4. 10. 1953: Ge- 
mälde von Fritz Winter. 


MÜNCHEN Bayer. Staatsgemälde- 
sammlungen. September/Oktober 1953: Als 
Gegenleihgabe des Kunstvereins Winterthur ist 
das Bildnis der Comtesse de Valmont von Jean 
Frangois Millet im Haus der Kunst ausgestellt. 
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N 
Ks) : 

orbert ‚Krike ULM Städt. Museum. 13. 9. 
BR Arbeiten von Rolf re PR RERER 


h Ve.Gauß. a 1953: Gemälde / h > 
un An 'on Edvard Munch. WEIMAR Schloßmusenm. Bis31. 10. 1953: 


R N, Ha eim atmuseum. Bis 20. 9. lung zum 400. Todestag des Künstlers. 
s u beiten von Anna Gehring, Pe 


WITTENBERG Lutherhalle. Bis 31. 10. 


ir IM Städı. een z - 
NHE 10. rs Arbenren yon Bocr Marsinds 1953: Das graphishe Werk von Lucas Cranad. 


BL WUPPERTAL Städt. Museum. 6—27. 9. 
Landesmuseum Schloß 1953: Farbige Graphik. 


a 20.1995: Parbige Bra Frans ade Mascuam) Series 
Ausstellung der für den Kunstpreis der Stadt 
TTGART s: taatsgalerie. September Zwickau eingereichten Arbeiten. — Gemälde von 
Bu. der Sammlung Domnic. Rudolf Poeschmann, Dresden. 


in! 


“ 0.0.» ZUSCHRIFTEN AN DIE REDAKTION 


| 


NN Landesgalerie Hannover 
\ : rgänzung der Meldung im Mai-Heft 1953, Seite 140, wird mitgeteilt, daß, nach 
y Ausscheiden ‚von Professor Tackenberg als Direktor des Niedersächsischen Landes- 


ums Hannover, Direktor Dr. Ferdinand Stuttmann von der Niedersächsischen 
sgalerie unter Beibehaltung seiner bisherigen Dienststellung am 28, Juli 1953 


talogen und Museumsberichten für die regelmäßig erscheinende Bibliographie. Bei ae 
ngchenden. Rezensionsexemplaren wird keine Gewähr für Rücksendung oder Besprechung übernommen. 
N ach druck, auch auszugsweise, nur mit genauer Quellenangabe gestattet. 


jn SR magS 


Ba Dr. Ludwig H. Herdehreich, en lenahan Prof. Dr. Wahn Lotz, Pouphkerisie‘ N.Y. — 
N W Ve int wwort Li icher R edakteur: Prof. Dr. Ludwig H. Heydenreih, Zentralinstitut für 


Yag Hans Carl, Nürnberg. -—Erscheinungsweise: monatlih.— Bezugspreis: 
eljährlich DM 4.50, Preis der Einzelnummer DM 1.50 jeweils zuzüglich Porto oder Zustellgebühr. — 


a = e 4 8° en p re is: Preise für Seitenteile auf Anfrage; Anzeigenleiter: E. Reges. — Anschrift 


\ Fr Gemälde von Lucas Cranach. Gedächtnisausstel- 
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Dem Fachmann bietet die repräsentative und anregende, keine Vollständigkeit an- 
strebende Ausstellung Gelegenheit, die Entwicklung der stadtvenezianischen und der 
Terrafermakunst in übersichtlicher Folge an 113 Beispielen zumeist guter Qualität und 
einigen allerersten Ranges zu überblicken. Über ein Viertel der in den schönen Räu- 
men des „Museums zu Allerheiligen“ dargebotenen Meisterwerke stammt aus Wien, 
über 30 aus italienischen Museen, Kirchen und einigen Privatsammlungen. Willkom- 
men sind die Beiträge des Amsterdamer Rijksmuseums (Crivelli, Tintoretto, Tiepolo), 
aus Köln (Piazzetta) und Braunschweig (Giorgione); eine Seltenheit bedeutet Crivellis 
vorzüglich erhaltene Pieta (Crawshay) aus dem Metropolitan Museum, wenigen be- ‘ 
kannt ist der „Tod des Narziss* von Tiepolo und ein Greco (Abendmahl) der Sig. 
Thyssen, Lugano, sowie andere Stücke aus Schweizer Privatbesitz. Das Museum von 
Besangon konnte bedeutende Werke wie Giov. Bellinis „Noah“ und Tizians hervor- 
ragendes Bildnis des Granvella beisteuern, der Louvre Guardis „Bucintoro“ und eine 
Courtisane von Bordone, das Museum von Douai ein Damenportrait von P. Veronese. 
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Die Frühzeit ist, wie u.a. in Lausanne, in den signierten Tafeln des Paolo Vene- 
ER aus Vicenza und Carpinetta und in Lorenzos Petrustafel des Corrermuseums 
gut vertreten. Neben den gesicherten Werken, den zwei Engeln des Guariento und dem 

..in Ancona (1950) ausgestellten Altar des Antonio und Bartol. Vivarini, stehen Giam- 
‚ bonos „Schweißtuch der Veronika“ (mit gefälschter Crivelli Signatur), Zanino di Pietro 
und Jacobello del Fiore wie in Ancona zur Diskussion. Gentile Bellinis schwerbeschä- 
digten Beato Lorenzo Giustiniani hat man nochmals zur transportieren gewagt. 
. Außer sieben Giovanni Bellini zugeschriebenen Werken hängen in dem ihm gewid- 
meten Raum Mantegnas kostbarer heiliger Sebastian aus Wien und eine Madonna von 
 Cima (Bologna). Bellinis Stuttgarter Marienbild erweist sich neben dem der Brera von 
ei 1475 als Werkstattarbeit (so auch Dussler), eher dem Kreis des Rondinelli zugehörig. 
Anregend ist ein Vergleich der Breramadonna mit der jetzt im allgemeinen Bellini 

.  zuerkannten (früher Alvise Vivarini) heiligen Justina der Sig. Bagatti Valsecchi, Mai- 

land, aus der gleichen Epoche. Das Heiligenbild ist jedenfalls qualitativ unterlegen 
(man vergleiche die Hände), kleinlich, preziös, mit toten Stellen und einer gewissen 
»  Aufdringlichkeit in der Wiedergabe des Schmuckes. Die frühe Kreuzigung aus Pesaro 
2 : SR „Christus im Grabe“ (Poldi-Pezzoli-Museum, Mailand) lassen trotz mancher Vor- 
' züge immer wieder Zweifel aufkommen. Das erschütterndste Bild der Ausstellung ist 

hingegen die „Trunkenheit des Noah“ (Besangon), von Longhi 1927 für Bellini ent- 
deckt und 1949 in Venedig zum ersten Male einem größeren Kreise zugänglich ge- 

macht. Ein trotz schlechten Zustandes fascinierendes, hintergründiges, noch nicht aus- 
- reichend interpretiertes Spätwerk, nächstverwandt dem „Bacchanal Widener“ und dem 
Altar aus S. Giov. Crisostomo, Venedig. Im Psychologischen, in Komposition und Ko- 
E N ok spiegelt sich der Einfluß Giorgiones. Die Trunkenheit ist im eigentümlich Schwan- 
Br:  kenden des Bildaufbaus verdeutlicht. Rez. erscheint es nicht angängig, das hier aus- 

gestellte, schlecht erhaltene Exemplar der „Frau bei der Toilette“ aus Wien (sign., 
’ dat. 1515) noch als eigenhändiges Werk des 1516 verstorbenen Meisters anzuerkennen. 

Der weibliche Akt ist im Vergleich mit dem des Noah fortgeschrittener, einer späteren 
Stilstufe angehörig, das Ganze preziöser, raffinierter, ohne die für Bellini charakteri- 
stische Herbheit. Die Bilderfindung jedoch mag, wie auch Dussler annimmt, auf den 
Meister zurückgehen. Unter Bellinis Zeitgenossen kommt vor allem Crivelli gut zur 
. Geltung. Neben den schon in Ancona gezeigten Stücken aus Corridonia. und Monte- 

 ftore dell’ Aso sowie der signierten hl. Maria Magdalena aus Amsterdam wird er durch 
0 die New Yorker Beweinung (um 1485) hervorragend charakterisiert (Vorzeichnung - 
erkennbar). Die realistische Wiedergabe der Tränentropfen findet sich in dieser Form 
ol in Italien erst wieder bei Caravaggio. Aufmerksamkeit verdient auch die leuchtende 
‘kleine „Anbetung der Hirten“; von F.Drey (Carlo Crivelli, 1927) einem Schüler 
„Meister der Straßburger Anbetung“ zugeschrieben, der m. E. von der Miniaturmalerei 


unter niederländischem Einfluß herzukommen scheint, worauf auch die Verwendung 
N von Gold in der Landschaft deutet. 

"Das Cinquecento präsentiert sich sehr würdig. Giorgiones Braunschweiger Selbst- 
' bildnis hat auch in ruinösem Zustand die zwingende Kraft des Meisterwerks bewahrt. 
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| E Scih haben mit demrPläite u Wien (nach R. Deiiel‘ öndlich, Alnoge )s früher 


"Correggio zugeschrieben, scheint eher eine Replik (so auch L. Justi, 1926). Sebastiano del 
_ Piombo hätte nicht besser als durch die neuerdings wiederhergestellten, hochrenaissance- 
mäßig aufgefaßten königlichen Gestalten der beiden Heiligen aus S. Bartolommeo in 
- Rialto (wo sie nicht zur Geltung kommen) vertreten sein können (ausgestellt in Lau 
sanne). Sie vermögen sich in dem Tizian gewidmeren Oberlichtsaal in der Nachbar- I 
schaft des „Ecce Homo“ und der „Kirschenmadonna“ aus Wien und der beiden Altar- 
bilder aus Ancona von 1520 und 1560/65 zu behaupten. Diese späte Kreuzigung E 
ein interessantes Beispiel eines unter Tintorettos Einfluß entstandenen, aus dem Geiste - 
der Gegenreformation konzipierten Werkes von Tizian. Das bedeutende Bildnis des 
Nicolas Perrenot Granvella (Besangon), 1548 in Augsburg gemalt, ist selbst auf dee 
Tizianausstellung in Venedig (1935) nicht zu sehen gewesen. Der in der „Mostra dei 
Vecelli“ in Belluno (1951) dem Tizian zugewiesene „Hl. Tizian“, eine von 10 Tafeln 
eines gereinigten und restaurierten Triptychons aus Lentiai/Belluno steht in Schaff- 
hausen zum ersten Male zwischen beglaubigten Meisterwerken (Arte Veneta V, 1951, 
S. 203). Einer alten Zuschreibung an die Werkstatt kann man wohl zustimmen. Die. 
Gestalt ist kraftvoll, Kopf und Hände erinnern an den Mönch im „Konzert“ des 
Pitti. — Die sehr zerstörte „büssende Magdalena“ der Sig. Gutekunst, London, scheint: 
eine veränderte Replik nach der der Eremitage. — Die schlecht erhaltene „Lavinia“ - 
aus Neapel gehört eher dem Moroni. — Das schwache „Abendmahl“ aus Urbino, Teil 
einer umgestalteten Prozessionsfahne, und „Venus und Amon“ aus den Uffizien sind 
zeitlich um den „Ecce Homo“ gruppiert. " 

Palma Vecchios „Violante“ behauptet sich entgegen Suidas und Longhis Zuweisung 
an Tizian als ein typisches Werk Palmas, fortgeschrittener im Sinne der Renaissance v. 12 
als das hier ausgestellte Courtisanenportrait des Carpaccio (Villa Borghese). Das er- 
staunliche, frühe Jünglingsbildnis vor weißem Vorhang des gleichaltrigen Lorenzo 
Lotto aus Wien läßt in der über Giorgione hinausgehenden psychologischen Ausdeutung 
an Rafael denken und müßte zeitlich demnach etwas später als 1505 angesetzt werden. > 
Dagegen ist der „Mann mit der Tierpranke“ (um 1530) mehr kontemplativ im vene- 
zianischen Sinne aufgefaßt. Dank der Wiener Beiträge zeigen Catena und Bern. Licinio 
in vorzüglichen Portraits, bis zu welch guter Qualität sich selbst mittelmäßige Meister ' 
in der Blütezeit venezianischer Malerei erheben. Savoldo ist in einem ausgezeichneten » 
Jüngling unter Giorgiones Einfluß (Gal. Borghese) vertreten. Be 

Die zehn Werke von Tintoretto (darunter drei aus Wien) hängen, wegen ihrer 
Formate, in Seitenlichträumen ungünstig. Santa Maria del Giglio und $. Zaccaria 
(Venedig) sandten die von Vasari bezeugten ursprünglichen Orgelflügel (Ausstell. Lau- . 
sanne) und die „Geburt Johannis des Täufers“. Zu deren umstrittener Datierung, um 
1555—60 nach van der Berken (1942), könnte m. E. der bescheiden zuschauende heilige 
Zacharias, vielleicht ein Selbstporträt (wie im Markuswunder), beitragen. Ein relativ 
frühes Werk ist die „Ehebrecherin“ aus Amsterdam, die trotz der bei Tintoretto häu- 
figen skizzenhaften Ausführung möglicherweise unvollendet sein könnte. Einen neuen 
Beitrag bedeutet ein frühes Patrizierbildnis der Sig. Rajzberg, Lausanne. Die späte 
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1d reitflächig. ufg inc ı Licht | 
tische Wirkungen voraus. — Von den ee guten. Bi dern Her Paolo 
ronese aus Wien ae auch zwei Jacopo Bassanos. ee hat) ‚bilder die Mehr- r 
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kn ft ist, 2 Bernardo Strozzi („Dogenbildnis“, Wien; „HI. Lorenz“, a S: 
Niccolo dei Tolentini; „David und Goliath“, Florenz, Sig. Raffaldini), Domenico Feti 
De Wien), Jan Lys (3 Judith“, Venedig, =: Brass und „Toilette der 


Bes 


e ; verwandtes Interieur (Zürich, Privatbesitz). Einen starken Akzent erhält Fran- 
Guardi durch eine der Orgelverkleidungen aus S. Raffaele (Venedig) und das 
reinigte Meisterwerk „Bucintoro“ (Louvre). Neu ist seine Landschaft aus Holland. 

' Sehr - 'sinnfällig wird der Ausklang der fast lückenlosen 500 Jahre aristokratischer 

ezianischer Malerei durch das Bildnis des G. Contarini von Alessandro Longhi (Ro- 
o 0-70; vielfach ausgestellt) und sein vollkommen andersartiges, französisch be- 
Ben 5, ‚bürgerliches Prälatenportrait (Venedig, Privatbesitz) verdeutlicht. Ä 


Ri Dorothee Westphal 


DIE HODLERAUSSTELLUNG IN BERN 
(Mit 2 Abbildungen) 


se Dee Bündnis mit den Yallveranı im Jahr 1353 begangen hat, ist au die 
en in der das Berner Kunstmuseum eine große Übersicht über die bernische 
Malerei bietet. Sie gibt nicht die lückenlose Abfolge sämtlicher Lokalmaler, sondern 
eschränkt sich auf die Hauptmeister und zeigt diese mit großen Werkgruppen. Sie 
beginnt mit den anonymen Meistern vom Ende des 15. Jahrhunderts und führt bis 
Hodler und Buri. r 
R Hodler ist, 1853 geboren. Um auch diesen Gedenktag zu feiern, hat man die 


’ Eustching ‚würde ns ar selbständige Vase leune bestehen. Ihr Ziel ist es, de 5 
ganzen Hodler darzustellen, nicht einen Sonderaspekt seiner Kunst, wie er für den Ve 
„frühen Hodler“ 1932 in Winterthur und für „Hodler als Historienmaler“ 1951 in En 


Zürich geboten wurde. 

Von den 90 Bildern stammen 50 aus Schweizer N 4 aus deutschen RN, i 
35 aus Schweizer Privatbesitz und 1 aus deutschem Privatbesitz. Wie weit die besten 
Hodlerbilder sich heute schon in öffentlichem Besitz befinden, dafür sind die folgen- 


den Zahlen noch charakteristischer: die beste Hodlerprivatsammlung war die heute 
aufgelöste Sammlung Russ-Young in Neuchätel. Von früher bei Russ-Young befind- . 
lichen Bildern hängen 13 in der jetzigen Berner Ausstellung, und von diesen 13 Bil- 
dern gehören heute 10 Museen und nur 3 privaten Besitzern. Von den großen alten 
Hodlersammlungen existieren heute nur noch diejenigen in Solothurn. Neu ge- 
bildet hat sich nur eine einzige große Sammlung, diejenige Prof. Arthur ‚Stoll in ne 


Corseaux am Genfer See. 


Die Deutschland betreffenden Leihgabenwünsche der Veranstalter sind alle erfülle. 
worden. Als eines von Hodlers glücklichsten Werken durfte vor allem der „Früh- 
ling“ des Folkwangmuseums nicht fehlen. Das Bild ist leider stark getrübt, wobei noch 


nicht abgeklärt ist, ob es sich um eine Trübung der Oberfläche oder eine Verände- 


rung der Farben handelt. Wenn möglich, soll das Bild in Bern restauriert werden. 
Auf den „Aufbruch der Jenenser Studenten“ der Universität Jena hat man ver-r 
zichtet, weil das Bild 1951 in Zürich gezeigt worden ist. Als Vertretung dienen zwi 
sehr wirkungsvolle große Einzelfiguren aus dem Jenenser Bild, die Mittelfigur des. 


in den Rock fahrenden Mannes aus dem Besitz der Bayerischen Staatsgemäldesamm- . 


lungen, der Mann, der den Tornister schultert, aus dem Münchner Kunsthandel. Ver- 


zichtet wurde selbstverständlich auf die „Einmütigkeit“ im Rathaus in Hannover — 


sie ist bei fast 5 m ‚Höhe über 15 m breit. Ein wenig bekanntes, originelles Bild 
vorzüglicher Qualität ist das en face-Selbstbildnis von 1900, das die Württembergische 


Staatsgalerie Stuttgart lieh, ein beinahe unbekanntes Bild die „Vision“ von 1888/89 
der Niedersächsischen Landesgalerie Hannover, das sich in der Ausstellung nun aller- 
dings als ein wenig matt erweist. An Stelle des schönen Profilbildnisses einer jungen. A ge 
Frau, das der Städel besitzt, wurde die Version des gleichen Bildes im Zürcher 
Kunsthaus gewählt. Von Schweizer Bildern fehlen zwei allerwichtigste: der „Tell“ dr 


Sammlung Kottmann in Solothurn, der seines Erhaltungszustandes wegen nicht mehr 


von seinem Platz entfernt werden kann, und das Mittelbild des „Rückzugs von 
Marignano“, d. h. der originalgroße Ausführungskarton zum Fresko, den das Genfer 
Museum besitzt. Er wurde nicht ausgeliehen, weil sich die Schweizer Museen im Hodler- 


jahr nicht von ihren sämtlichen besten Bildern entblößen wollten. Gegeben wurden 3 


nur die beiden Seitenbilder, die in der Ausstellung mit dem sehr viel späteren Gegen- 
stück zu „Marignano“, dem Karton zur „Schlacht bei Murten“, zusammengehängt 
wurden. Von Basel wurde das „Mutige Weib“ verweigert, aus dem gleichen Grund, 


‘der soeben beim Mittelteil von „Marignano“ erwähnt wurde. Endlich fielen die Bil- 
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Kal nder“ Ei Sein Oder‘ Kleinhar; Winterchur, kon. rei: dieses fände Museum 2:3 
Schweiz. grundsätzlich keine Bilder ausleiht. Von den 25 Hodlerbildern. der Rein- x x 
N hartstiftung wären die „Genesende“ von 1879 und die „Alpenlandschaft“ von 1916 w 
N sch erwünscht gewesen. ELSE 


... Aus der Frühzeit Hodlers zeigt die Ausstellung vor allein den „Schüler“ (Mus. Base), R 
das „Bildnis der Mlle. Lechaud*“ (Kunsthaus Zürich) (Abb. 3) und das „Gebet im Kan- 
u ton Bern“ (Mus. Bern). Es ist sehr merkwürdig, wie deutlich schon im frühesten Bild der 
R fang » dem „Schüler“ (1875), der spätere, d. h. der ganze Hodler steckt: das 
- "Überwiegen der zeichnerischen Grundanlage gegenüber den malerischen Qualitäten, 
obwohl auf diese, wie es ja auch später der Fall ist, ein leicht gezwungen wirkender 
_ Nachdrudk gelegt wird; das Bedeutsammachen und Vergeistigen des einfachen Bild- 
isses ı mit bedeutsamer Gestik; die Tendenz zur Flächigkeit; die Abwesenheit jeglicher 
'reudigkeit. Im Figurenbild erweist das „Gebet im Kanton Bern“, wie sehr Hodler 
von früh an der Gleiche geblieben ist. Neben dieser Konstanz ist in dieser Früh- 
Ka gruppe etwas Zweites vor allem sichtbar, das man die Auswechselbarkeit der Farbe 
ee nennen möchte. Unter den warmtonigen Bildern der siebziger Jahre hängt plötzlich 
eine Landschaft von dem Madrider Aufenthalt 1878/79, die nicht in der Art des 
n hekbadteken aber in der Farbigkeit einem Monet oder Sisley ähnlich sieht. Oder 


Ve hängt dort ein Frauenbildnis („Hoffende Frau“), das farbig vollkommen mit den 


Dr 


1 eröhildern übereinstimmt, aber aus biographischen Gründen sicher auf 1887 datiert 
N ' werden muß, d. h. in eine Zeit, als sich Hodlers Farbigkeit ganz und gar gewandelt 


u Dre überhaupt haar: Die Schatten verschwinden, die Gesichter werden gleich- 
mäßig ‘hell beleuchtet, die Gestalten schärfer gegen die Hintergründe kontrastiert. 
\ SR WW ichtiger i ist, daß das Bildnis jetzt zurücktritt, und ins Zentrum das große, zunächst 
 einfigurige, Ideenbild rückt. War das Ideenhafte von der Realität der Szene zunächst 
"noch eingehüllt, so tritt es jetzt unverhüllt hervor. Dieser entscheidende Punkt in 
Baden Entwicklung, der in die Zeit um 1884, 1885 zu datieren ist, wird in der 
ur ‚ Ausstellung in unvergleichlicher Weise deutlich gemacht durch das Nebeneinander- 
: N hängen der beiden Fassungen des „Schreiners“ („Ein Blick in die Ewigkeit“), die eine 
N dem Genfer, die andere dem Berner Museum gehörend. Mit nur einer kleinen Nuance 
N ee Naturnähe im einen Bild, stärkerer Abstraktion im andern, enthalten die 
‘beiden anscheinend unmittelbar nacheinander entstandenen Werke die Wandlung 
des Realisten zum Gedankenmaler. Ist in den Schreinerbildern von 1884, vielleicht 
‚auch in dem „Zwiegespräch mit der Natur“ der gleichen Zeit, die Gedanklichkeit 
De eine Spur literarisch, so wird sie in dem Bild „Erschöpft“ von 1887 (Mus. 
© Winterthur) ganz allgemein, einfach und unmittelbar verständlich. Dieses relativ 
. wenig volkstümliche Winterthurer Bild gehört zum Schlackenlosesten, was Hodler 
EN hat. In keinem Bilde berührt er sich enger als in diesem mit van Gogh. 


aka ein erster. Höhepunkt von ‚gedanklicher Malerei i in den. späte 


1, legt ni Bann Bee es sale daß 


Zeit ist. Was folgt, die „Enttäuschten“, wahrscheinlich auch die Lebehsmüllen 
 Borhyehmie ‚ist eher ein Abstieg. Der, „Auserwählte“ — das Bild, ‚das Hodler ; 


über der klaren Evidenz der „Nacht“ ist. Erst mit dem „Tag“ (1sody) ne u 
„Frühling“ (1901) gewinnt Hodler in der Reihe der Gedankenbilder die Höhe. 

„Nacht“ wieder, allerdings nur für einen Moment, weil sich das Gewicht seiner, Pro 
duktion nun überhaupt von der Ideenmalerei auf das Historienbild und das Lak 
schaftsbild verschiebt. Die späten Gedankenbilder, die in der Ausstellung hängen, 
„Heilige Stunde“ (1. Fass. 1907), das „Entzückte Weib“ (Fass. der Sammlung Dül 
Solothurn, 1911), der „Jüngling vom Weibe bewundert“ (2. Fass. 1914/15), 5 | 
große Dekorationen, bestenfalls, wie das „Entzückte Weib“, Dekorationen von g 
artigem en x 


1890 eine Intensivierung der Naturnähe zu spüren. Sie kommt großen Werken a 
der „Nacht“ zugute, begünstigt aber besonders wieder kleine Bilder wie das beinahe 


wird. Es liegt nahe, anzunehmen, lese Stilwandel hänge tatsächlich mit den erst le 


BERN, 


Wandbildaufträgen zusammen, die Hodler 1895 erhalten hat. Die Ausstellung u 


in. der ‚Berner Ausstellung Hesonders deutlich, wie zierlich und arabeskenhaft ei 


ersten Fahre des neuen ijahrhruhders. ist ebenso ausgeprägt im kleinen Tafelbild. Be- 
sonders im Bildnis wird der graphische Reiz jetzt stärker als die eigentliche Bild- 
aussage. Das kleine Bildnis Prof. H. Sahli von 1904 (Privarbes. Bern) ist in seiner 
"unscheinbaren Natürlichkeit und einfachen Bildniskraft eine Ausnahme in dieser Fin- 
sicht, und ein Werk besonderer Qualität. 

° Im ersten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts liegt das Schwergewicht von Hodlers 
ee im Landschaftbild und — durch den „Aufbruch der Jenenser Studenten“ — 
im Historienbild. Die Ausstellung zeigt die Landschaftsentwicklung bis 1900 an 
' wenigen, aber exquisiten Stücken. Dagegen kommt die Bedeutung, die die Landschaft 
"kurz nach 1900 in Hodlers Werk gewinnt, nicht schlagkräftig genug heraus. 
Außerordentlichen Glanz gewinnt die Ausstellung nun aber wieder für das letzte 
' Jahrzehnt von Hodlers Leben. Am Anfang dieses Jahrzehnts steht der „Holzfäller“ 
(1910, Mus. Bern), der nicht mehr einer Idee Gestalt gibt, sondern gesammelte Kraft 
‚ verkörpert. Und man hat das Gefühl, daß die Bemühung, Kraft schlechthin in seiner 
Malerei sichtbar zu machen, dem späten Hodler ein Hauptanliegen gewesen ist. In 
 Historienbilder wie die „Schlacht bei Murten“ (1917) ist die ganze, ungeheure, klobige 
2 . Wucht solcher alten Schlachten eingegangen. Diese Fähigkeit, Wucht zu geben, kommt 
e aber vor allem seinen Landschaften zugute, wo Hodler nun in einer Weise, die so nie 
‚von einem andern Maler erreicht worden ist, die kantige, schwere, einsame Massigkeit 
‚der Gipfelmassive darstellt. Bei den technischen Mitteln dieser späten Bilder wird 
man besonders auf den Übergang von einer mehr flächenhaften zu einer mehr kubi- 
Fu ‚schen Darstellungsart hinweisen müssen, bei der Licht- und Schattenflächen hart anein- 
® gi ‚ander stoßen, und die Zeichnung auf Gradlinigkeit hin vereinfacht wird (Abb. 4). 
Vor seinem Tode hat Hodler noch ganz neue Pläne für kommende Landschaften 
gehabt, von denen einiges sich in den letzten Bildern, Darstellungen des Genfer Sees 
© mit der Montblanc-Kette im Hintergrund, die er 1918 von seinem Atelier aus ge- 
malt hat, verwirklicht hat. Der Maler hat sich 1917 über das, was ihm vorschwebte, 
naeaubern, und wir können nichts Besseres tun, als seine Worte, die Johannes Widmer 
überliefert hat, hierher setzen: „Auch andere Landschaften als bisher werde ich malen, 
N a ‘oder doch die bisherigen anders. Sehen Sie, wie da drüben alles in Linien und Raum 
‚aufgeht? Ist Ihnen nicht, als ob Sie am Rand der Erde stünden und frei mit dem All 
su ‚verkehrten? Solches werde ich fortan malen!“ Fritz Schmalenbach 


DIE BREMER KUNSTHALLE IM JAHRE 1952/53 
(Mit 2 Abbildungen) 
\.. Die beiden Arbeitsberichte der Bremer Kunsthalle, die die Kunstchronik im Januar 
et und im Februar 1952 veröffentlichte, standen mit Recht unter dem Titel „Wie- 
Dan deraufbau“, was sich gleichermaßen auf Haus und Sammlungen bezog, die durch den 
En Krieg mehr als andere Museen in Mitleidenschaft gezogen waren. Inzwischen haben 


iv) 
m 


. mehrere Säle und Kabinette, die bisher nur vorläufig wiederhergerichtet waren, ihre 
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vom „Ausbau“ des Museums gesprochen werden. Dies gilt zumal für die Sammlungen = 


endgültige Gestalt senden (Wandbespannung { in Samt oder gestrichenem Rupfen, ” 
'_ Polsterbänke, niedrige Sitzbänke und Hocker). Heute darf vielleicht zum ersten Mal 


4 
in allen Abteilungen, die im vergangenen Jahr um einige bedeutsame Stücke vermehrt - 


VIER 


werden konnten. 


“or 
Von den unten in Auswahl angeführten wichtigeren Neuerwerbungen der Ge 
mäldegalerie sind besonders hervorzuheben: KA 


Quentin Massys, Männerbildnis, Eichenholz, 42:36 cm, ehemals Sammlung Ehlers, e 


Göttingen; Geschenk eines Kunstfreundes (Abb. 2). 

Die Bestimmung auf Massys erfolgte erst kürzlich durch Max ]J. Friedländer, de 
auf die Verwandtschaft mit den Bildnissen bei ©. Reinhart, Winterthur und im 
Landesmuseum Oldenburg hinweist (Friedländer VII, 39 und 49). Da die Abreiliee 2 
der alten Niederländer ohnehin nur wenige Stücke umfaßte, die durch Kriegsverluste 
noch vermindert wurden (Lucas van Leyden), ist diese erste Erwerbung hier besonders 
zu begrüßen. 


7 


Westfälischer Meister um 1480, Kreuzigung mit Stiftern, Eichenholz, 41 :40 cm, chen 


mals Sammlung Ehlers, Göttingen; Geschenk eines Kunstfreundes. 


Die Tafel trug unten links ein Dürermonogramm, das bei der ersten Säuberung 


bereits verschwand. Stilistisch scheint mir das Bild in die Nähe der Kreuzigungstafel i in. 
Soest, Nikolaikapelle (Ausstellung „Westfälische Maler der Spätgotik“, Münster 1952 
Katalog Nr. 106) zu gehören. 


e 


Max Beckmann, Olympia, Leinwand, 65 : 110 cm, nicht im Katalog Reifenberg Hau 


senstein; erworben aus einer Stiftung 1952 (Abb. 1). 


Das Bild ist kurz vor dem Weggang Beckmanns aus Berlin im Jahre 1936 ie 


1937 in Berlin entstanden (eigenh. schriftl. Mittlg. des Künstlers auf der Rückseite eines 12 
Photo vom 14. XI. 1950). Beckmann schenkte das Bild an eine Bekannte; wegen der 


damaligen politischen Verhältnisse unterblieb eine Signierung. — Trotz der Anspie-. 
lung auf Manets Komposition in dem von Beckmann selbst geprägten Titel und in 


gewissen Elementen der Darstellungen gibt dieses selten harmonische Werk eine durch- 


aus überzeugende Neuformung des alten Bildthemas der weiblichen Liegefigur. Das \ 


Motiv der Glaskugel tritt — wenn auch gewandelt — im Selbstbildnis von 1936 
wieder auf (R.-H. Katalog Nr. 355). Neben dem frühen „Kaiserdamm“ (R.-H. 


Katalog Nr. 123) und dem „Stilleben mit Kirschwasserflasche“* (1928, R.-H. Katalog 
Nr. 262) zeigt es nun auch den Figurenmaler und zugleich den späten Beckmann, der 
trotz aller graphischen Akzente farbig und malerisch geworden ist. | 


Pablo Picasso, Frauenkopf, Leinwand, 41:27 cm, signiert u. r. „Picasso“ und datiert Mi 


0. r. „28. 2. 49*; erworben aus einer Stiftung 1952. 


Das kleine aber ungemein ausdrucksstarke Werk gibt eine bildmäßige Formulierung 


eines Themas, das den Künstler in den verschiedensten Perioden seines Schaffens zu 


immer neuen Fassungen angeregt hat. Es gehört in einen Produktionsvorgang mit Be = 


Lithographien Mourlot Nr. 164, 178/79. 
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la, Daumier; 


Y ö v/ . 
n wenigen plastischen Allein Danmiers den Re Re 
dem. „Ratapoil“, nimmt dieses Relief, das nach dem Tode des Künstlers 


ie. kleine ee horaerdepe FR mit Kind“ in der Walters Art 

a jaltimore, scheint mir zweifelhaft.) Für die Bremer Sammlung ist es ein 

E "Bindeglied zwischen dem romantischen Pathos der Delacroix-Bilder und 

a Bewegung der 8 Rodin-Broncen. (Lit.: A. Alexandre, D., Paris 1888, y 

. Escholier, D., Paris 1923, S. 154, 156; Klossowski, D., München 1914, h 

. 20; Fuchs, Der Maler D., München 1927, Kat. Nr. 172.) 

> Renoir, Mutter und Kind, Bronce, Höhe 54 cm, signiert „Renoir“, Gießer- 

„Cire perdue C. Valsuani“, nummeriert 7 A/10; erworben 1952. 

‚Die ( ruppe ist unter der unmittelbaren Anleitung Renoirs im Jahre 1916 von dem 
dhaue und Maillolschüler Richard Guino ausgeführt nach einem Gemälde des 
m Jahre 1885 (eine Variante 1886). Sie stellt die Frau und den jüngsten 

‚des Künstlers dar und war ursprünglich als Vorarbeit für eine Grabplastik $ 

(Lit. 


Paul Hasaerts, Renoir Sculptor, New York, 1947, S. 29 f., 41 f.) x 

en BEN N crunksarbeiten sei nur die Reinigung der „Florentiner Madonna R 

03°, erwähnt. Hierüber wird ein Bericht in den Florentiner Mitteilungen gege- 4 
NEUERWERBUNGEN 1952/53 (AUSWAHL) \ 

I. Gemälde \ 

ttenhammer, Heilige Familie, Kupfer, 19:14 cm, erworben 1953. { 

van Schoten, Stilleben, Leinwand, 52 : 83 cm, monog. F. v. S., erworben 1953, ; 
ranciscus: Gysbrechts, Vanitas-Stilleben mit Rubensstich, Leinwand, 74:58 cm, er- { 


ichard Wilson, Herrenbildnis, Leinwand, 91:71 cm, Geschenk eines Kunstfreundes. | 
{ homas Lawrence, Zwei musizierende Mädchen, Leinwand, 137 :105 cm, erwor- | 


N kn Claussen Dahl, Eraheh Leinwand, 46:36 cm, Geschenk eines 
stfreundes. 

1 d Guillaumin, Landschaft bei Pontoise, 1875, Leinwand, 46 : 60,5 cm, signiert 

‚Guillaumin, erworben 1953. Abgebildet bei: Oeri, Kunstwerke des 19. IB pi 

lerts aus Basler Privatbesitz, Basel 1944, Abb. 44, 


Jul : Die Der Schwestern, Leinwand, 73 : 92 em, signiert u r. „pasein‘ 

ar erworben 42 m 7 ir. N REN: 

Ei Max Slevogt, Selbstbildnis, Holz, 46:38 cm, Mecwa: 1916), signiert oT; Slevogt, er ® 

werben 1953. " ,  s EN 

Ernst Ludwig Kirchner, Hafen auf Fehmarn, and! 65:97 cm, signiert u. “ri 2 
»E. L. Kirh.. .“, (entstanden 1912), erworben 1952. - Vor 


August Macke, Russisches Ballett, 1912, Pappe 102 :82 cm. 


II. Skulpturen 


Pierre-Jean David d’ Angers, Bildnis Carlo Botta, Bronzeplakette, Da 16x 
cm, sign. u. dat.: „David 1835“, erworben 1952. 

Pierre-Jean David d’ Angers, Bildnis Latour d’ Auvergne, Bronzeplakette, Durch 
messer 18,5 cm, sign.: „David d’ angers“, erworben 1952. Y 

Aime-Jules Dalou, Faunsmaske, Bronze, Höhe 15 cm, sign.: „Dalou“, Gießervermerk 
„Cire perdue A. A. Hebrard“, numeriert: 29, erworben 1952. Fa 

Auguste Rodin, L’eterne printemps, Bronze, Höhe 40 cm, sign. am Sockel: „ 
Gießervermerk: „F. Barb&dienne Fondeur“, erworben 1952. Kr 

Heinrich Kirchner, Eva, Bronze, Höhe 26 cm, erworben 1952. ? & BR 


III. Kupferstichkabinett 

a) Handzeichnungen 

Das wichtigste Blatt ist eine Federzeichnung eines Mohren mit Turban, 155 :115 
mm, ganz gegriffelt, rückseitig verwaschene Rötelspuren, die ich Lucas van Leyden Bi 
zuschreiben möchte (Friedländer: Heemskerk). Weiter je ein Blatt Ribera (?) Guercino, un 
Piazzetta, van Loo, Parrocel, Picart, Duvivier, Hoogstraten, Bottschild, Schinkel, Rein 
hart, Koch, Horny, Overbeck, Erhard (Aquarell von der Salzburgreise), Dillis, Schwind, BE 
Frangois Millet, Jean Puy (Selbstbildnis), Marcoussis, Lovis Corinth, Selbstbildnis mit a 


physiognomischen Studien nach sich selbst (1910). Sechs Blatt Menzel, vier Blatt Sle- 2 
vogt, vier Blatt Kirchner. Schließlich nicht weniger als 550 Blatt von Friedrich Nerly, 1 
und zwar vor allem Landschaftsstudien aus seiner Anfangszeit in Italien (seit 1828), 
sodann eine Reihe venezianischer Architekturstudien. Es handelt sich hierbei um den 
ehemaligen Besitz der Großmutter des Künstlers Frau Luise Sommer, geb. von Hagen, ’ 


vgl. Kunstchronik, Dezember 1951, S. 320. ni 
b) Druckgraphik 

Illustrierte Bücher und Graphikfolgen: Goya, Desastres, gebundenes Exemplar; Sle- 
vogt, 86 Probedrucke zum Faust II; Vuillard, 10 Programme für das Theater : 
L’Oeuvre; Kokoschka, Bachkantate, 12 Bl.; Beckmann, Berliner Reise, 10 Bl.; er 
Les Fables de Lafontaine, 100 Bl.; Leger, Le Cirque, 111 Seiten. 

Einzelblätter: 2 Bl. Renoir, 11 Bl. Lautrec, 16 Bl. Maillol, 5 Bl. Bonnard, 4 Bl. 
Chagall, 2 Bl. Vlaminck, 8 Bl. Dufy, 6 Bl. Picasso, 2 Bl. Kokoschka, 18 Bl. u © 
3 Bl. Kirchner, je 1 Bl. Cezanne, Munch, Matisse, Marc, Feininger, Baumeister, Winter, BUCH ; 
Marini und Campiglr. Günter Buch “ 


279. ° 


\ MARIA VELTE, 2 a der IR und ae bei 3 er 
“und ‚Aufrißgestaltung gotischer Kirchen. Basler Studien zur Kunstgeschichte, hrsg. von 
Josef Gantner, Bd. 8. Basel 1951, Verl. Birkhäuser. 8°, 107 S mit Abb. 


Der Hauptteil der Arbeit behandelt die Risse zu den Münstertürmen von Straß- 
burg, Freiburg und Basel sowie die Skizze Villards zu den Westtürmen der Kathe- 
drale von Laon. V. geht von den Anweisungen Roritzers und Lachers zur Konstruk- 
ion der Fiale aus, wendet sie auf die erhaltenen spätgotischen Originalgrundrisse so- 


“wie ausgeführte Bauten an und gelangt so zu einer klaren Vorstellung, wie die 
> Quadratur zu behandeln sei: die Außenmaße des Erdgeschosses sind ndiewend: 
Innenraum, Mauerstärke, Gewölbe und Schlußsteine werden durch die Quadratur 
festgelegt, Strebepfeiler und Fialen samt Verjüngung und Abschluß aus abgeleiteten 
Quadraten bestimmt. Alles das wird kurz, klar und präzise vorgetragen und unter- 
"/scheidet sich wohltuend von dem Nebel, in den sich Proportionsuntersuchungen so 
ft einhüllen. Entscheidend erscheint mir, daß einfache, geometrische Ver 
hältnisse zugrunde gelegt und keinerlei arithmetische Kunststücke angewandt RAT 
So zeigt sich klar, um was es sich hier handelt: eine prakt ische Methode, archi- 
tektonische Risse beim Entwerfen und beim Übertragen auf die natürliche Größe 
ım Bau selbst zu handhaben, für den normalen Verstand und für den einfachen 
Handwerker einsichtig. Mag es gewagt erscheinen, die überlieferte Konstruktionsweise 
von Einzelheiten auf Gesamtgrundrisse anzuwenden, so ist es methodisch entschei- 
‚dend, daß die Konstruktionen der Verfasserin (rot über die Photos der Originalpläne 
gedruckt) an wichtigen Stellen mit den eingeritzten Vorzeichnungen übereinstimmen. 
(Es muß der Spezialforschung überlassen bleiben, die Differenzen zu klären, die sich 
‚mit W. Überwassers Untersuchungen ergeben.) 


" Nicht gleichermaßen überzeugend ist der zweite Teil, der mehr anhangsweise die 
„Anwendung der Quadratur und Triangulatur bei der Grund- und Aufrißgestaltung 
"des gotischen Kirchenkörpers“ behandelt. Erscheint im 1. Teil die These sorgfältig 
St begründet, so bemerkt man hier eine entscheidende Lücke in der Beweisführung, und 
zwar da, wo die Verfasserin von der Querschnittskizze Stornalocos zum Mailänder 
- Dom (1391) zu anderen gotischen Bauten übergeht. Untersuchungen über das Thema 
 erliegen, wie die Erfahrung lehrt, besonders leicht der Versuchung, die geometrischen 
"Grundschemata von Bauwerken ohne die Grundlage klarer Quellenaussagen kon- 
struieren,zu wollen und sich damit in müßige Spielerei zu verlieren. Dieser Gefahr 
ist die Verfasserin im 2. Teil leider nicht ganz entgangen. Nur die im 1. Teil befolgte 
A Methode aber kann zu so gesicherten Ergebnissen führen, daß wir Aussicht auf Beant- 
wortung der entscheidenden Frage erlangen, nämlich inwiefern die geometrische Kon- 
% struktion Anteil am schöpferischen Vorgang hat, inwiefern sie lediglich dazu dient, 

eine gefühlsmäßige Proportionsvorstellung zeichnerisch zu fixieren und zur Ausfüh- 
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‘ rung reif zu machen? (Eine Anmerkung zur Terminologie: man sollte einen Quer- 
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Juentin lännerbildnis. Bremen, Kunsthalle 


'erdinand Hodler: Bildnis Mlle. Lechaud. 1878. Zürich, Kunsthaus 
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68; 46. — James '$. Ackermann, „Ars sine scientia nihil est“. Gothic Theory. of A i rchi- 
"teeture at the Cathedral of Milan. The Art Bulletin 31, 1949, S. 84, ach 


- war, jedoch möglicherweise durch eine heuer beabsichigte Wiederherstellung der Ki 
und eine Quellenpublikation noch deine werden kann. Als klare und faßbar 


 dehnung von sieben auf sechs verringert. Die äußeren und inneren ER 


 gewohnheiten entspricht und alle anormalen Züge erklärt, Obwohl jedes Beweiss 


(vor den barocken Änderungen) wird durch perspektivische Außen- und Innenansich- 


‚und illustriert, daß die Lektüre ungeachtet des trockenen Stoffes Freude macht. 


ker SE Bomelochh Kon “ E. ar The Art "Bullen 2 9. a 


HEK: 


hrsg. von Josef Gantner, Bd. 5. Basel 1952, Verl. Birkhäuser. 8°, XI, 138 S. mit 


Die Kirche von Schönenwerd ist bekannt als Glied einer im Gebiet nördlich 
südlich der Alpen beheimateten Gruppe querschiffloser Basiliken mit drei Ap 
L. widmet ihr als erster eine monographische Untersuchung, die 1947 abgeschlo: 


gebnisse verzeichnen wir: 

1. Eine genauere Vorstellung der Baugeschichte: während der Ausfieneh der 
Plan geändert, die Fundamente der Hauptapsis seitlich angestückt, diese selbst und 
das Mittelschiff ein wenig verbreitert, die Scheidbögen werden bei gleicher Gesam' 


Seitenapsiden verschieben sich infolgedessen gegeneinander. Die flachen Bogenblend e 
mit denen die Seitenschiffwände den Apsiden entsprechend gegliedert werden sollte 
werden nun gekappt, d. h. als rechteckige Felder abgeschlossen. Die Seitenschiffe 
nach Plan I in den Achsen der Arkaden und Blendbögen, werden nacı den m 
(weiteren) Arkaden oberhalb der Blendgliederung angelegt, der sie nicht 
entsprechen. Er ergibt sich also ein Bauvorgang, der durchaus logisch ist, ‚den B 


für sich genommen geringfügig erscheinen könnte, überzeugt ihre Kombination. = 

2. Rekonstruktion einer Zweitturmfassade. Planeinheitlich mit der Ausführung. 7 
mäß Plan II) wird ein westlicher Querbau mit offener tonnengewölbter Vorhalle er- Be 
richtet, der von zwei Turmaufsätzen bekrönt war. Ihre Rekonstruktion ergibt sich - 
aus Ansichten und genauen Maßangaben des 17. Jh. Nach Abbruc der Türme wurde En 
1676 der noch bestehende Mittelturm der Fassade vorgeserzt. Be, er 

Der Verf. hat an.den entscheidenden Stellen gegraben und das Meer unter- 
sucht, er belegt seine Auffassung durch neuangefertigte maßstäbliche Aufnahmen wid. 
Lichtbilder wünschbar genau. Die beiden Bauphasen sind auf einem zweifarbig ge- 
druckten Grundriß vergleichbar gemacht. Die Rekonstruktion des ausgeführten Baues 


ten veranschaulicht. Im ganzen eine solide und tüchtige Arbeit, so abgefaßt, 


Den Bau in das Gesamtbild einzuordnen war natürliches Bestreben des Verf., ee Br 


% es darum geht, den Stand der Forschung in Kürze darzulegen und Schönenwerd seinen 2 


Is, Be so erst recht sein Tetzelicher TE 2 ER ie AR ee In ya re 
ssion über die Zweiturmfassade wird man das Ergebnis Loertschers zu berük- 3 
n haben. H.E.Kubah 


Rus 


ISE TTE FROMMER — IM OBERSTEG: Die Re der Se n 


Verf, el in ihrer — wohl aus einer BERN —_ 
die Landschaftsmalerei Schweizer Künstler unter dem Gesichtspunkt einer 
nuierlichen Entwicklung „von der Phantasielandschaft zur natürlichen Land- 

chaft“ (S. 4). Die „barocke Landschaft“ von J. B. Bullinger und H. J. Wuest wird 
’ ER Is Vorläufer, Salomon Gessner als „Vorstufe der modernen Stimmungslandschaft des 
in intime» “ ee 39) betrachtet. en. bedeutet die klassizistische Landschaft 


| hromatischen Realismus“ (S. Birmann, W.-A. Toepffer, M. de Meuron) erkennt 
Verf. Übergangsmeister, die zwischen der heimischen Landschaftstradition des 


een über das Verhältnis von DR Si: Calame zur gleichzeitigen fran- 
zösischen Malerei oder über die Beziehungen Caspar Wolffs zu dem dichterischen 
Entdecker der Alpenwelt, Albrecht von Haller (man erfährt nur, daß Haller die Vor- 
ede zu Wolffs Prospekten aus den Berner Alpen schrieb, S. 74). 

Von Wert ist dagegen die monographische Behandlung der einzelnen Maler 

it. zahlreichen guten Bildbeschreibungen. Leider ist das Abbildungsmaterial in 

N Qualität und Quantität durchaus unzureichend (im Text finden sich nicht einmal Hin- 
veise darauf, ein Abbildungsverzeichnis fehlt, genau wie das Register), doch weist BE 
ie Verf. ; in den Anmerkungen Abbildungen in anderen Veröffentlichungen nach. N 
Stephan Waetzoldt % 


IN 


Sur 


%  EMIL rn Jakob ee and Rubens Basler Sein zur Kung, 
Es Bd. VIT, Basel 1951.; 208 | url | 


h une seines Rs Bildes. Im Miecchpunke der Untersuchung steht also der Rune g% 
‚historiker Burckhardt, nicht der Künstler Rubens. Darin vor allem liegt der Unter- 
_ schied zu dem Burckhardt-Kapitel bei Bock von Wülfingen (Rubens in der de 
Kunstbetrachtung, Berlin 1947) und der Sinn der vorliegenden Arbeit. — Ihr 1. Teil 
„Burckhardts Rubens-Kenntnis“ berichtet in chronologischer Ordnung über Gl 
besuche, die Notizen darüber und ihren literarischen Niederschlag in Publikationen 
Vorlesungen und Vorträgen. Dabei wird der Entstehungsprozeß jeder Kußerun nr 
Burckhardts durch genaue Analyse der Manuskripte bis in die Einzelheiten rekon- & 
struiert. Den Abschluß dieses Teiles bildet ein Kapitel über die Quellen, in dem be 
sonders die Untersuchung über Burckhardts Kenntnis der Rubens-Literatur interessiert. 
Überall wird eine Fülle unveröffentlichten Materials herangezogen und — besonder: s 
Vorlesungs- und Vortragsmanuskripte — referiert. Leider geschieht dies in Ei. 
etwas umständlichen Art, die den Leser a manche Geduldsprobe stellt. _ De Er 


holung Abe im 1. Teil Gesagten, und die Balte der Darstellung (120 S$.) verhindert, 
daß dem Leser das Burckhardt’sche Rubens-Bild lebendig wird. Doch enthält auh 
dieser Teil eine Vielzahl wissenswerter Informationen. Darin liegt wohl vor allem 
der Wert dieses sauber gearbeiteten Buches, daß der Prozeß der Auseinandersetzung. 
des Historikers — ‚und eines Historikers allerhöchsten Ranges — mit dem ES 


ROLF STENERSEN, Edvard Munch. Frankfurter Verlagsanstalt, Frankfurt a. M. 4 
für Neuer Verlag, Stockholm, München, Zürich, 1950. 171 Seiten, 10 Tafeln, davon 
2 farbige. 
Das letzte Kapitel dieses Buches berichtet von dem Verfasser selbst, einem n Börsen- 
makler, der als junger Mann durch günstige Spekulationen nach dem ersten Welt- 
kriege zu Geld gekommen war und 1921 mit 19 Jahren anfıng, Bilder von Munch : Zu 
sammeln. In den folgenden Jahren ist er Munch freundschaftlich nahe getreten und ” 
hat viel von ihm erfahren, um mit zahlreichen Anekdoten und wörtlich überlieferten ” 
Aussprüchen von dem Leben, den Gewohnheiten und der Wesensart des Malers be- \ 
richten zu können. So bietet der zuerst in, Skandinavien erschienene (1944 in Stok- 
holm) Band eine Fülle von feuilletonistisch ausgebreitetem Stoff und wohl auch . 


manche für zukünftige Biographen aufschlußreichen Tatsachen, doch erfaßt er als. ” 


Keen 


% 


Ganzes den Maler sehr subjektiv aus landläufiger Publikumssicht, ohne wirkliches Quel- 
lenmaterial geben zu können, Dieses liegt immer noch unerschlossen in dem der Stadt 
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‚Oslo Geaen Nase veröffentlicht i ist bisher nur in rn ae von e R. 
der Schwester Inger Munch der Briefwechsel. mit der Familie, auf dem Deknatel bei 


N eig 1950 fußt. 


Gar zu viel Allzumenschliches aus der Perspektive der letzten Lebensjahre eines 
De eaiken, sich im Alter immer stärker von der Welt abwendenden künstlerischen 
 Einzelgängers wird von Stenersen ausgebreitet und damit das Werk, dessen Höhe- 
punkt bei der ersten Begegnung mit dem Verf. bereits überschritten war, überschattet. 
Ein Bild von Munch als künstlerische Persönlichkeit entsteht nicht. Jedoch geben die 
‚vielen, in den Text eingeschalteten Reproduktionen der Gemälde und graphischen Ar- 
beiten zusammen mit den Tafeln dem Bande für deutsche Leser, bei denen Munch — 
als Maler wenigstens — in den letzten 20 Jahren fast unbekannt geworden ist, einen 
N Wert. Weitere nach Themenkreisen geordnete Abbildungen bringt das Munch-Buch 
$ von 3. P. Hodin, das 2 Jahre vor der deutschen Ausgabe im gleichen Verlage erschie- 
nen ist. Aber auch dieses vermag nicht das zu erfüllen, was wir von einer Munc- 
IM Biographie erwarten. 

EN ET Es ist in der Tat bedauerlich, daß seit C. Glasers Werk (1917, 2. Aufl. 1922) noch 
keine umfassende Darstellung Munchs in deutscher Sprache wieder erschienen ist, die 
in der Lage gewesen wäre, diesen nordischen Maler des seelischen Ausdruckes, den das 
. fin de sielle geprägt hat, gültig zu würdigen. Leonie v. Wilckens 


> N GIEDION-WELCKER, Paul Klee. London 1952, Faber and Faber. 156 S., 
164 Abb., davon 13 farbig. 42 Shill. 


dei Seit dem Ende des Krieges sind in Deutschland, der Schweiz, Frankreich, England 
| Er "und Amerika mehrere Veröftentlichungen über Paul Klee erschienen. Teils waren es 
DR Mappenwerke, teils monographische Darstellungen. Ähnlich verhielt es sich nach dem 
a ‚Ersten Weltkrieg, als in rascher Folge die Bücher von Hausenstein, Zahn und v. Wed- 
‚derkop erschienen. Ging es damals um ein erstes Andeuten der künstlerischen Position 

h ad um deren Zwischenbilanz, so stehen wir heute vor einem abgeschlossenen Lebens- 
IE werk ‚von seltener Folgerichtigkeit, dessen überragender kunst- und geistesgeschicht- 
AR ‚licher Rang sich bereits abzuzeichnen beginnt. 


Wohl entzieht sich Klees Kunst — wie das Schaffen der meisten grundlegenden 
Neuerer unseres Jahrhunderts — der herkömmlichen wissenschaftlicken Diktion, trotz- 
dem aber ist sie mit begrifflichen Mitteln darstellbar. Den überzeugendsten Beweis 
' hierfür bietet die Monographie Carola Giedion-Welckers, in welcher sprachliche Wärme 

mit umsichtiger Sachlichkeit in schönster Weise sich verbindet. Mit diesem Buch besitzt 
die englisch-sprechende Welt die erste umfassende Darstellung von Klees Leben und 
Werk. Es ist zu hoffen, daß uns der deutsche Originaltext nicht vorenthalten bleiben 
ER wird. Von den drei Abschnitten des Textes behandeln die beiden ersten das Leben 
des Künstlers; die Berufung ans Bauhaus (1920) bildet die Zäsur, aus der zwei etwa 
» gleich große Schaffenshälften hervorgehen. 
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"seiner sicheren biographischen Würdigung im Kataloge der amerikanischen Wander- Br 


a 


a Der ae Abba behandelt „Klee s onbeiböklon to the Enlargement. of Bristih 
: KErpfession" . Er bildet den eigentlichen Beitrag der Verf. zur Klee- Forschung, um 
' deren Grundlegung es heute geht. Bereits die. dem Lebenslauf und dem künstlerischen ' vn 
Werdegang gewidmeten Abschnitte werden von dem Versuch bestimmt, Klees Kunst - 
in die des 20. Jahrhunderts einzuordnen. Solcherart gibt sich die grotesk-expressive 
Frühphase der Radierungen (1903—05) als Glied einer europäischen Geisteskonstella- 
tion zu erkennen, welcher die Verf. überdies Jarry, Morgenstern — der era 
Parallelen zu Klee bietet, die auch bildmäßig belegt werden — und Max Jacob zu- 
rechnet. Die immer wieder zitierte Beeinflußung Klees durch Kubin, Beardsley und 
Ensor wird von Frau Giedion erstmals an Hand der Gegenüberstellung von Werken % 
konkret nachgewiesen. Zahlreich sind die Querverbindungen, die Klees künstlerisches 2 
Wollen mit dem seiner Zeitgenossen verknüpfen. Die Darstellung dieser erst post 
eventum sich offenbarenden contemporaneite ist das eigentliche Anliegen des uns vor- 
liegenden Buches. Sein dritter Abschnitt enthält eine Fülle von Beobachtungen, die‘ 
fast keines der konstitutiven Merkmale von Klees Kunst unerörtert lassen und die sich 
auf eine Anzahl kleinerer Kapitel verteilen, deren Aufgabe es ist, die wichtigsten 
Aspekte zusammenfassend darzustellen. Eine Auswahl der schlagwortartigen Unter- 
titel mag den Umfang des behandelten Problemkreises zu veranschaulichen: Symbole, 
Primitivismus, Zurück zu den Archetypen, Das Irrationale, Mathematische Symbole, 
Raumzeitliche Bewegung, Offener Raum, Die Zahl, Der Zeitverlauf, Die befreite Linie, ne 
Farbe als Bewegungsausdruck, Der Pfeil als Bewegungssymbol, Innere Bewegung, Das 
Dämonische, ... . Jeder dieser Abschnitte ist ein Kabinettstück feinfühliger Analyse, er 
beinahe jeder ließe sich zur Einzeluntersuchung ausbauen. Was ihnen fehlt, ist die 
Verknüpfung. In manchen Fällen wäre eine Zusammenfassung günstig gewesen. So 
hätte z. B. der weite Bezirk der Symbole einer geschlossenen Darstellung bedurft, deren 
Aufgabe es gewesen wäre, das Symbol vom Archetypus — ein, wie das 1. Darmstädter 
Gespräch gezeigt hat, noch sehr umstrittener Terminus! — abzugrenzen. Der kritischer 
Leser steht vor dem merkwürdigen Fall einer Untersuchung, die ihm nahezu alles 
Wissenswerte über den behandelten Gegenstand mitteilt, die ihn aber dennoch unbe- 
friedigt läßt, da er die Durchdringung der gebotenen Daten und Beobachtungen ver- 
mißt. Eine gleichsam „aufsteigende“ Gliederung des letzten Abschnittes nach dem. Vor- u a 
bild von Klees „analytischer Wanderung“ in dem Vortrag „Über die moderne Kunst“ Er | 
hätte der Darstellung mehr innere Dichte und Folgerichtigkeit gegeben. Dazu kommt, 

daß Klees „contribution“ u.E. sich nicht darin erschöpft, daß sein Werk auf weiten 
Strecken im consensus mit der europäischen Avantgarde sich entwickelt, sondern daß 
es in seinen Verwirklichungen weiter reicht. Frau Giedion läßt die Summe dieses Le- 
benswerkes offen. Sie sieht in Klee den Malerphilosophen, der „extremely individua- 
listic“ war, sie übersieht (so scheint es uns) die in monumentale Gestaltungen mün- 
dende, bildnerische Leistung dieser Kunst, ihr Streben nach neuer, vertiefter öffentlicher 
Wirksamkeit, sie hält vor dem letzten Tiefgang dieser Persönlichkeit ein, deren „bild- 
nerisches Denken“ — das aller seiner Zeitgenossen übertreffend — nicht nur um „er- 
lebte Strukturzusammenhänge“* (Dilthey) bemüht war, sondern in eine einzigartige 
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Beitrag zur ee, Kunsfcheork er Gegenwart“ in „Alte und 

ist“, 1953, I. pp. 3). = 

as Buch enthält i in sürgfäliger aaa. 164 Abbildussen, lesen ed 13 heile a 

afeln. Großteils handelt es sich um Erstveröffentlichungen, die das Werk zum 
‚ vollständigsten Bilderatlas über Klee machen. Während die Farbtafein durch- 

EN \ weg befriedigen, sind die Schwarz-Weiß-Bilder hie und da im Ton zu satt geraten. 

die Wiedergabe der Zeichnungen hätte sich eher die Strichätzung empfohlen. Be- 

ders ‚glücklich sind die Gegenüberstellungen einzelner Bildmotive, wie etwa die 

bilder, die Pflanzenbilder und die Vergleiche mit Zeitgenossen (Picasso, Braque, 

Ernst, Mir, 'Grosz, Kandinsky und Carra). Werner Hofmann 


TOTENTAFEL 


WERNER WEISBACH 
+ 9. April 1953 


| ir Leipzig unter Lehrern wie Janitschek, Wölftlin, Berthold Riehl, ee 
‚ Kekul€ von Stradonitz, Lamprecht und Wilhelm Wundt im Juli 1894 bei 
ust Schmarsow mit einer Arbeit über den „Meister der Bergmannschen Offizin. 
Beitrag zur Geschichte der Basler Buchillustration“, die 1896 im Druck erschien 
u dem im eisen Jahr erschienenen Buch über die „Basler Buchillustration des 


NR in hindurch treu blieb. Aus dieser Zeit stammen die ausgezeidhneten Arbeiten 
er den „Meister des CarrandschenTriptychons in ‚den Uffizien“ (Jahrb. d. preuß. 


SR (Berlin 1902). Ein Einzelthema behandelte er in seinen „Trionfi* (Berlin 1919) h 
und i in dem neue Wege weisenden „Barock als Kunst der Gegenreformation“ (Berlin 
1921, spanisch 1942), bis ihm die Gelegenheit geboten wurde, in einem Band der \ 

opyläenkunstgeschichte seine Forschungsergebnisse zusammenzufassen: „Die Kunst 
arock in Italien, Frankreich, Deutschland und Spanien“ (Berlin 1924, 2. Aufl. 
“ 3 spanisch Bann 1934). 


(Deutsche Vierteljahrsschr. 1924), „Die klassische Ideologie“ (ebdt. 1933) uad a 


Problem des Manierismus“ (Straßburg 1934) folgten. 


Die gleichen Gesichtspunkte leiteten ihn bei seiner Deutung der Kunst Resnbeande di 
(Berlin 1926). Als nächste größere Arbeit folgte 1932 das Buch „Französische Ma- 


lerei des 17. Jahrhunderts im Rahmen von Kultur und Gesellschaft“, wichtig wegen 


. der Aufschlüsse, die es für die Kunst der Brüder Le Nain bot. RR AN 


In seinen letzten Jahren nach der 1935 erfolgten Emigration in die Be wandte 
er sich dem Studium der altchristlichen und mittelalterlichen Kunst zu, wovon zu- 


nächst die 1937 in Basel veröffentlichte Abhandlung „Geschichtliche Voraussetzungen N 
der Entstehung einer christlichen Kunst“ (1937) zeugte. Es folgten 1942 „Manierismus 


in mittelalterlicher Kunst“, 1946 „Religiöse Reform und mittelalterliche Kunst“ (spa- 


Y; 


nisch 1949) und 1948 „Ausdrucksgestaltung in mittelalterlicher Kunst“, Werke, die 


eine ideengeschichtliche Interpretation der mittelalterlichen Kunst anstrebten. Die Tä 
tigkeit seiner letzten Lebenszeit konzentrierte sich völlig auf die Persönlichkeit Van 
Goghs, deren Ergebnis in einem zweibändigen Werk, das nach mancherlei Zwischen- 


Gleichzeitig hatten ihm chi Probieine- und eilpephie Uns S j 
$ tersuchungen beschäftigt, deren erstes Ergebnis der Aufsatz „Renaissance . als Stl- 


. begriff“ (Hist. Zeitschr. 1919) ‚darstellte, dem’die Arbeiten „Barock als- Stilphänomen“ «N 


fällen 1951 in Basel erschien, vorliegt und Ideen weiterführt, die bereits in seinem ai 


Jugendwerk „Impressionismus“ (1910/11) angedeutet waren. 2 


Zu diesen umfangreicheren Publikationen, von denen hier nur die wichtigsten. er- 


wähnt werden konnten, die einen Begriff von dem weitgespannten Interessenkreis 


Weisbachs geben, kam eine große Anzahl kleinerer Aufsätze, auch politischen Inhalts, 
und von Buchbesprechungen, die, insgesamt 135 Arbeiten, ein IapoBITT ns Lebens- un 
werk darstellen. Ei 


Damit verband sich die akademische Lehrtätigkeit, die er ‘in Berlin während der 
Jahre 1903 bis 1933 ausübte, und die am geeignetsten ist, ein Bild des Menschen 


Weisbach zu geben. Weisbach, durch ein Nervenleiden gehemmt und immer wieder zu 


Depressionen neigend, war keine leicht zugängliche Persönlichkeit und in Berliner 


Studentenkreisen nicht gerade als besonders liebenswürdig bekannt. Das Kolleg, wis- 


senschaftlich aufs gründlichste ausgearbeitet, war außerordentlich sachlich und wirkte 


auf den jungen Studenten einigermaßen trocken. Doch merkte man bald die sicher 


leitende Hand des erfahrenen Lehrers und fand nach und nach Geschmack an der nahr, . } 


er 


haften wissenschaftlichen Kost, die da geboten wurde. 


Vor allem in den Übungen, die in einem verhältnismäßig kleinen Kreis ade Y 
offenbarte sich sein pädagogisches Vermögen, das sich in gleicher Weise auf die Inter- 
pretation der Kunstwerke wie der Schriftquellen erstreckte. In der Art, wie er seinen 


Studenten beibrachte, ein Kunstwerk zu beschreiben, nur das zu schildern, was man 


sah und nicht Dinge zu sagen, die man aus Büchern wußte, erwies er sich als her- 


vorragender, aber auch strenger und gelegentlich ungeduldiger Lehrer, der mit schar- _ 
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4) 


DR 


fer Kritik nicht zurückhielt. Aber wenn man, durch häufige Zwischenfragen unter- 


ah rg 


brochen, glücklich « eine ‚Plastik Sie Gemälde interpretiert hatte nd er EI Wesent-. 


in seinem wissenschaftlihen Denken ungemein fördern. Die Dinge genau ansehen und 


I - er, Gesehene klar beschreiben: darin lag seine Methode beschlossen. Ähnliches ließ 
er ‚sich von der Interpretation der Schriftquellen sagen: genau übersetzen, den Sinn ohne 
$ vorgefaßte Theorien ausdeuten und dadurch zu der Kunstanschauung Pesneener 
\ N, Zeit vordringen. 
Doch war damit seine Lehrtätigkeit nicht erschöpft. Aus dem an und für sich schon 
"nicht großen Kreis der Übungsteilnehmer bildete sich nach und nach eine kleinere 
- Gruppe heraus, die sich zu gemeinsamen Abenden versammelte, bei denen sich an- 
egende über das Fachgebiet hinausführende Gesprächsthemen entwickelten. Unter 
. den Mitgliedern dieses engeren Seminarkreises haben sich Freundschaften herausge- 
bilder, die ein Leben hindurch gehalten haben. Mir selber war es vergönnt, mit Weis- 
- bach bis zu seinem Lebensende in Fühlung zu bleiben. Bei der letzten Begegnung zeigte 
er sich, wenn auch körperlich bereits behindert, von erstaunlicher geistiger Regsam- 
keit. Wir sprachen über die neuesten Erscheinungen auf kunsthistorischem Gebiet, und 
sein Interessenkreis hatte noch immer den gewohnten weiten Umfang. 
Wer Gelegenheit hatte, Weisbach menschlich nahezukommen, bleibt ihm zu Dank 
verpflichtet, und so mag es der Sinn dieser Zeilen sein, im Namen der Schülerschaft 
‘dem Lehrer, der uns allen unvergeßlich und teuer bleiben wird, diesen schuldigen 
- Dank ‚auszusprechen. Ludwig Schudt 
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BEI DER REDAKTION EINGEGANGENE NEUERSCHEINUNGEN 
(Vgl. Heft 7, 1953, Seite 197 ff. — Besprechungen vorbehalten) 


N N 

1 u. Apollonio: „Die Brücke“ e la cultura dell’Espressionismo. Venezia, Alfieri 1952. 8°, 
11102 8.,.93 Abb. 

Ak 1. Bazaine: Notes sur la peinture d’anjourd’hui. Edition revue et aumentee. Paris 1953, 
Editions du Seuil. 8°, 110 S., 8 Abb. 


RR r A. Boeckler: Die Bronzetüren des Bonanus von Pisa und des Barisanus von Trani. 
‚Berlin 1953, Deutscher Verein für Kunstwissenschaft. 4°, 64 S.. 104 Lichtdruck- 
‚tafeln. DM 30.— 


. Th. v. Bogiay: Karolingische Skulpturen am Chiemsee. Nachrichten des deutschen 
. Institutes für merowingisch-karolingische Kunstforschung. Jahrgang 1953. Erlangen, 
2 Selbstverlag. 8°, 7 S., 3 $. Abb, 


\ r A E. Buchner: Das deutsche Bildnis der Spätgotik und der frühen Dürerzeit. Berlin 
1953. Deutscher Verein für Kunstwissenschaft. 4°, 226 S. mit 47 Abb., 207 Kunst- 
drucktafeln. DM 48.— 


01392 


liche aus dem mühevoll gewonnenen Prsebnii in ein paar Sätzen elegant und mühelos-- Rn. 
zusammenfaßte, konnte das auf den Adepten wie eine Offenbarung wirken und ihn 


Ps’ 


2 
un 


J. De£r: Der Kaserohngt Friedrichs II, Bern 1952, A. Franke, 4°, 88 S. XXX VIII Tf. 
E. v. Dombroski: Geträumte Welt. Ausgewählte Holzschnitte. Leinfelden bei Sturt-‘ 
gart 1953, Engelhorn-Verlag Adolf Spemann. 8°, 88 S., 77 Abb. DM 3.95 


H.G. Franz: Zacharias Longuelune und die Baukunst des 18. Jh. in Dresden. Berlin 
1953, Deutscher Verein für Kunstwissenschaft. 4°, 109 S., 214 Abb. auf Tf. 


R. Gunnis: Dictionary of British Sculptors 1660—1851. London 1953, Odhams- 


Press. 4°, 514 S., XXXII Tf. 63/— net. 


P.Hofer: Die Wehrbauten Berns. Burg Nydegg und Stadtbefestigung vom 12. bis, 


zum 19. Jh. Bern 1953. Benteli-Verlag. 8°, 104 S. mit 25 Abb., 24 Tf., 1 Über- 
sichtsplan. 

 R.Klessmann: Die Baugeschichte der Stifiskirche Möllenbeck an der Weser und die 
Entwicklung der westlichen Dreiturmgruppe. Heft 1 der Göttinger Studien zur 
Kunstgeschichte. Göttingen 1953, Verlag Musterschmidt. 8°, 128 $. mit 16 Fig, 
16 Abb. auf Tf. DM 9.80 | 


K.Lohmeyer: Der Saarländische Maler Johann Heinrich Schmidt, genannt Fornaro, 


in Rom und Neapel mit seinen Goethe-Beziehungen. Zugleich ein Beitrag zur Saar- , 


brücker Malerschule des 18. Jh. Ottweiler 1953, Verlag „Die Heimat“. 8°, 60 S,, 
7 Abb. und 2 Tf. 


K. Lohmeyer: Ottweiler in der Kunst des 18. Jh. Veröffentlihungen der Arbeitsge- ; 5 


meinschaft für Landeskunde, Band 1, Otrtweiler o.J., Ottweiler Druckerei, ef 
80 °S., 24 Abb. auf Tf. 


C.v.Lork: Ostpreußische Gutshäuser. Kitzingen 1953, Holzner. 8°, 79 S., 138 Abb. 
DM 12,80. 

W. Mrazek: Ikonologie der barocken Deckenmalerei. Sitzungsberichte der österreichi- 
schen Akademie der Wissenschaften. Phil.-hist. Klasse, 228. Band, 3. Abhandlung. 
Wien 1953, R. M. Rohrer. 8°, 88 S., 6 Abb. DM 4.50 


E. Möller: Das Abendmahl des Leonardo da Vinci. Veröffentlichungen des Instituts , 
für europäische Geschichte Mainz. Heft 1. Baden-Baden 1952, Verlag für Kunst 
und Wissenschaft. 4°, 195 S. mit 113 Abb. 


B. Plönies: Planen und Bauen in der Sowjetischen Besatzungszone- und im Sowjet-" 
sektor von Berlin. In: Bonner Berichte aus Mittel- und Ostdeutschland, herausge- 
geben vom Bundesministerium für gesamtdeutsche Fragen. Bonn 1953. 8°, 64 5. 


H. Paulus: Die ikonographischen Besonderheiten in der spätmittelalterlichen Passions- 
darstellung Frankens. Würzburg 1952, J. M. Richter. 8°, 32 S., 13 Tf. 


E.Petrasch: Die Geschichte der türkischen Trophäensammlung des Markgrafen Ludwig 
Wilhelm von Baden. Sonderdruk aus der Zeitschrift für die Geschichte des Ober- 
rheins, Band 100. Heidelberg 1952, Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 8°, 
S. 566—691. 
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B.G. Pioske! ern) ei ins Sculptor. ee "Souch, Carolina, Brookgreen en 
= ae 8°, 34 S., 22 Abb. $ 1.25 


“A. Rich, Der Bliz in der bildenden Kunst. München 1953, Ernst Hohen, 40, 
ag ‚48 S., 16 Abb. im SR 68 Tf. Leinen DM 12.— 


1. Scouloudi: Panoramic views of London 1600—1666. With some later adaptions: 
„an annotated list. Reproduced by the authority of the Library Commitee of the 
- Corporation of London 1953. 4°, 88 S., 8 Tab. 


\ -G.Segantini: Sechs farbige Wiedergaben seiner Werke. Einführung v. Gottardo Segan- 
0%, tini. Zürich 1950, Rascher-Verlag. 4°. 


_W.Smith: Kiva mural decorations at Avatovi and Kawaika-a, with a survey of 
other wall paintings in the pueblo southwest. Cambridge/Mass. 1952, Peabody 
“ Museum of American Archaeology and Ethnology. 4°, XXI, 363 S., 64 S. Tf., 
4 Farbtf., 2 Falttf. 


3 Buderus-Eisenkunstguß: Statuen, Büsten, Tier- und Kleinplastik. Wetzlar 1952, 
N .  Buderus’sche Eisenwerke. 8°, 12 S. Tf. 


‚ Buderus- Eisenkunstguß: Ofen- und Kaminplatten. Wetzlar 1953, Buderus’sche Eisen- 
. werke. 8°, 28 S. mit Abb. im Text. 


. wen: The Journal of the international institute of Museum objects. Vol. 1, 
Nr. 2, June 1953. London, Th. Nelson and Sons Ltd. 8°, 97 S. mit Abb. im Text. 


"Dansk Solv 1550-1950. Det Danske Kunstindustriemuseum. Udstilling Nr. 428. 
Ku Kopenhagen 1953. 8°, 68 S., XXXII Tf. 


‚ Europäisches Kunstpreisverzeichnis, Band 7: Auktionsergebnisse vom 1. 7. 1951 bis 
} 30.6. 1952, München 1953, Verlag Kunst und Technik. 8°, 336 S. mit Abb. im Text. 
IE ‚Oxford Bodleian Library: Bodleian Picture Books. 8°, 
I. English Romanesque Illumination. 1951. 12 S., 20 Tf. 

I. Gold-tooled bookbindings. 1951. 7 S., 24 Tf. 
“IL, Drawings of Oxford by J. C. Buckler, 1811—27. 1951. 4 S., 24 Tf. 

IV. Zoological Illustration. 1951. 8 S., 24 Tf. 

V. Scenes from the life.of Christ in English Manuscripts. 1951. 6 S., 24 Tf. 
VI. Portraits of the 16. and early 17. Centuries. 1952. 7 So23ı IT, 

VII. Architecture Drawings. 1952. 7 S., 25 Tf. 
‚ „VIII. Byzantine Illumination. 1952. 10 S., 30 Tf. 


x RER Kunst aus er Zeit der Volkkurn ehe 1813. Zu RE vom 15, Mai Bi 
herausgegeben von der Deutschen Akademie der 
. Künste Berlin. Berlin 1953, Grarhis Kunstanstalt Lembke. 8°, 183 $. mit Abb. 


- 15. Juli veranstalteten Ausstellung, 


Ohellen zur Geschichte des Barocks in Franken unter dem Einfluß des Hauses RETE, Ei 
born. 1. Teil: Die Zeit des Erzbischofs Lothar Franz und des Bischofs Johann Phi- “ 
lipp Franz von Schönborn 1693—1729. 2. Halbband, 4. Lieferung. Bearbeitet von 
Freeden. Würzburg 1951, Kommissionsverlag F. Schöningh. Veröffent- : 
lichungen der Gesellschaft für fränkische Geschichte. 8°, $. 893—1052. DM 7.— 


Max H. v. 


Les Primitifs Flamands. III. Contributions & l’&tude des primitifs flamands. 2. L’agneau 
mystique au laboratoire. Examen et traitement sous la direction de Paul Coremaslsı, 
Anvers 1953, De Sikkel. 4°, 130 S., LXXI Tf. DM 42.— 


AUSSTELLUNGSKALENDER 


AACHEN Städt. Suermondt-Museum. 
Oktober 1953: Das Bild im Wohnraum — Kol- 
lektivausstellung Willi Kohl, Aachen. — Graph. 
Kabiner: Bühnenbilder des Aachener Stadt- 
theaters. 


1.—8. 11. 1953: Leistungswettbewerb der Hand- 
werks-Jugend Reg. Bez. Aachen 1953. — 15. 11. 
bis 6. 12. 1953: „Neue Aachener Gruppe“. 
AUGSBURG Schaezler-Haus. 5.—20. 11. 
1953: Ausstellung Karl Hofer. 


BERLIN Schloß Charlottenburg. Ab 
30. September 1953: Georg Wenzeslaus von Kno- 
belsdorff. — Ab 14. September 1953: Hundert 
Jahre Amerikanische Malerei (1800 bis 1900). 


Museum Dahlem (II. Obergeschoß). Ab 11, 
September 1953: Ausstellung der nach Berlin zu- 
rückgekehrten Kunstwerke des Kaiser-Friedrich- 
Museums-Vereins. 

Kunstamt Charlottenburg. 
1953: Arbeiten von W. Miche. 


11.—30. 10. 


BIELEFELD Städt. Kunsthaus. 4. 10. bis 
1. 11. 1953: Westfälische Kunst der Gegenwart. 


DARMSTADT Hess. Landesmuseum. 
Oktober 1953: Farbige deutsche Graphik. 


DORTMUND Museum am Ostwall. 11. 
10.—15. 11. 1953: „Kinder zeichnen und malen“ 


(Moderne Kunst und Erziehung). 


DÜREN Leopold-Hoesch-Museum. 
4. 10.—1. 11. 1953: Gemälde und Aquarelle von 
- Hans Meyenboden, Fischerhude bei Bremen. 


FLENSBURG Städt. Museum. Oktober 1953: 
Jubiläumsausstellung „Gotishe Kunst im Her- 
zogtum Schleswig“. 


Kunstins r 
Werke von 


FRANKFURT Städelsches 
stitut. Bis 25. Oktober 1953: 
Henry Moore. 

Kunstverein. 11. 10.—1. 11. 1953: Ge- -' 
mälde, Glasbilder, Graphik von Georg Meister- ee 
mann. Keramik von Waltraud Eich. ; 
Kunstkabinett HannaBekker vom. r 
Rath. 9.—25. 10. 1953: Lithographien und 
Aquatinten von Pablo Picasso. Tuschpinselzeich- 
nungen von Karl Schmidt-Rottluft. 


Zimmergalerie Franck. Oktober 1953: 
Arbeiten der Neuen Pfälzischen Gruppe. 9 


HAMBURG Museum für Volke de 
und Vorgeschichte. Bis 10. Oktober 1953; ' 
Modelle, Photos und Pläne des Architekten ©. 
Nemes, Hamburg. 


Kunsthalle, Oktober 1953: 
Schaffen Albrecıt Dürers. 


MuseumfürKunstund Gewerbe. a N 
Graphik Bet 


Das erenhünshe 5 


21. 10. 1953: Plastik, Kunstgewerbe, 
von Ewald Matare. a 
Kunstverein. Ab 10. 10. 1953: Arbeiten 


von W. Kandinsky. 


HAMELN Foyerder Weserbergland- 
Festhalle. 2.—18. 10. 1953: „Strom und 
Hügel“, alte und neue Bilder aus dem Weser- 
bergland. 


HANNOVER Kesener-@Gesellackafe 2 
1953: Eduard Bargheer, Gemälde, 


18. 10.—22. 11. 

Aquarelle, Zeichnungen; Emy Roeder, Plastik und 
Zeichnung. 29. 11. 19533. 1. 1954: Oskar 
Schlemmer. 


Kestner-Museum. 25. 9. 1953—15. 1. 
1954: „Zeitlose Form“ Sammlung Rintelen, Haus- 
rat vom 16. bis 19. Jh. aus Silber, Zinn, Bronze, . 


Messing, Kupfer. 
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g, Stuttga ,. Imre- ‚Reiner, Lugano, 
X 


HE Staatl, Kunschalle 10. 
1953: Graphik von Walter Becker. 


IE unsthalle. 18. 10.—15. 11. 1953: 
N bel- Gedächtnis- Ausstellung. 
CR Skärsterstichkabinert des 
 Wallraf- Richartz-Museums. Okto- 


1953: Italienische Veduten und Architektur — 
ss ntasien des 18. Jh. — November 1953: Illu- 

er ionen‘ zu La Fontaine’s Fabeln von Marc 
j' 


cher Kunstverein. Ab Oktober 
Gemälde, Graphik, Plastik, Kunsthandwerk 
Arbeitsgemeinschaft Kölner Künstler. — No- 
er 1953: ‚Walter Lindgens zum 60. Geburts- 


in in Verbindung mit 
Ww ar Richartz-Museum. (Eigel- 
"steinto) urg). 8. 10.—8. 11. 1953: Farbige Gra- 

k 


R FELD Reit. Wilhelm: Museum. 
R Sa 1953: Gemälde und Graphik von Marc 
agall. 


2 10.28. 


1. 1953: Plastik und Zeich- 


Museum. 
$ Rate u Zeichnungen von 


ferantwortlicher Redakteur: 
Musıgejchichse, Mütchen, Arcisstraße 10. 


Verlag "Hans Carl, 


“Erscheinungsweise: monatlich. — Bezugspreis: Vierteljährlih DM 4.50, Preis der 
inzelnummer DM 1.50, jeweils zuzüglich Porto oder Zustellgebühr. — Anzeigenpreis: Preise 
- Seitenteile auf Anfrage; Anzeigenleiter: E. Reges. — Anschriftder Ex pedition und AN 


seewyald, Rondo, a Springer, Kraus der N Bis 5.. No vember 1953: . 
"Werke von Adolf Hoelzel A Oskar Salenmer Cl hi 


REDAKTIONELLE ANMERKUNGEN ®) 


Redaktion. Bitter um rechtzeitige Mitteilung von Ausstellungsterminen sowie um die Einsendung 
n Katalogen und Museumsberichten für die regelmäßig erscheinende Bibliographie. en ae) 


ot. Br Ludwig Inh) Sn " München; Prof, Dr. 
Prof. Dr. 


G. m. b. H., Nürnberg (Dr. Hans Carl, 


N d er Anzeigenleitung: Verlag Hans Carl, Nürnberg 2, Abholfach. Fernruf Nürnberg 2 65 56. \ 
j ‚Bankkonto: Südd. Bank AG., Filiale Nürnberg. Postscheckkonto: Nürnberg, Nr. 4100 (Verlag Hans Carl). 
Druck: Josef Habbel, Regensburg, Gutenbergstraße 17. “ 


Su 
_ Privarbesit & 


el 
Angeschlossen Arbeiten yon Ida Kerkovius un« 
Hermann Stenner. N 


Stadt. ER ‚Ab 10.10. 
1953: Arbeiten Pfälzer Künstler. 


Galerie Stangl. Oktober 1953: Französi- 3 
sche Drucke. | = 


„Ophir“ Galerie für junge Kunst. 
Ab 7. Oktober 1953: Bilder, ZEIESDBER und 
Graphik von Fred Thieler. 


MÜNSTER Landesmuseum. Ab 27. Sep- 
tember 1953: Gemälde, Aquarelle, Zeichnungen, 
Hinterglasbilder von Edvard Frank und Ernst 
Weiers. 


NÜRNBERG Germanisches National- 
museum. 1. 11. 1953—1. 2. 1954: „Kultur- 
dokumente Frankens“, Sonderausstellung des 
Kupferstichkabinetts, des Archivs und der Münz- 
sammlung des Germ. Nat. Museums. n 


ROSENHEIM Städt. EEETERNRN N! 
Bis 18. Oktober 1953: Gedächtnis-Ausstellung 
Friedrich Lange; Sonder-Ausstellung Peter Mar- 
tinus Dillen. i 


ULM Städt. Museum. 18. 10.22. 11. 1953: R 
Farbige Graphik 1953. W 


WUPPERTAL Städt. Museum. 4. 10.—1. 
11. 1953; Gedächtnis-Ausstellung Josef Horn. 
Studio. neue Kunst, Kunsthalle. 
4. 10.—1. 11. 1953: Gemälde, Farb. Holzschnitt 5 
von Walter Wörn, Stuttgart; Plastik von Alfred 5 
Lörcher, Stuttgart 


‘ 


Wolfgang Lotz, EEE NY —_ 
Ludwig H. Heydenreich, Zentralinstitut für 


Verleger, ‚ Nürnberg, 75; %). — 


